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 Emanuela fand, dass es an sich nichts Schöneres gab als die Sommerferien. Dabei war es ihr völlig egal, wenn sie nicht verreiste wie andere. Im Gegenteil. Sie fand, dass es sowieso nirgends schöner war als hier in der Vulkaneifel. Das Mädchen liebte es, in der Abgeschiedenheit des elterlichen Gehöftes abzuhängen und dem Tag stressfrei beim Vorüberplätschern zuschauen zu können.
  
 Emanuela, auf eigenen Wunsch nur Emma genannt, lümmelte im Garten auf der Hollywoodschaukel, kaute auf einem Grashalm und überlegte, während sie sich mit einem Bein anschubste, ob sie mit dem Rest des Tages noch irgendetwas Sinnvolles, vielleicht sogar etwas Verrücktes, anstellen wollte oder ob sie einfach hier liegen blieb. Ihre Freundin Hanna, die auf einem Hof in der Nähe lebte, verbrachte gerade gezwungenermaßen zwei Wochen im Ferienlager an der Nordsee, die Ärmste. 
 Alle anderen Freundinnen aus der Schule wohnten unten im Ort, was eine halbe Stunde Fußweg bedeutete. 
  
 Zu weit. Zu heiß.
  
 Emma verschränkte die Arme hinter dem Kopf und seufzte. Sie könnte natürlich mit dem Fahrrad in den Ort fahren, wobei sie eine Viertelstunde sparen würde, aber das erschien ihr im Augenblick wenig verlockend. 
  
 Zu weit. Zu heiß. Zu anstrengend.
  
 Okay, das war gelogen. Emma gähnte. Sie konnte nicht mit dem Fahrrad fahren, selbst wenn sie wollte, weil ihr alter Drahtesel einen Platten und Emma zudem überhaupt keine Lust hatte, den Reifen zu reparieren. Sie hatte nicht nur keine Lust dazu, sondern auch absolut keine Ahnung, wie das ging. Und im Moment war niemand da, den sie hätte fragen können.
 Schon seltsam. Sie brauchte weniger als drei Minuten, um ein Pferd zu satteln, aber einen Reifen reparieren konnte sie nicht. Dabei hatte sie ein Fahrrad, aber eben noch kein eigenes Pferd, obwohl sie für ihr Leben gerne ritt. Und wenn sie ein eigenes Pferd hätte, dann wäre der Weg ins Dorf kein Problem. 
 Dann wäre Langeweile kein Problem.
 Dann wäre das Alleinsein kein Problem.
 Dann wäre überhaupt nichts mehr ein Problem. 
 Denn dann würde sie reiten, reiten, reiten, reiten. Immer nur reiten und nie mehr zu Fuß gehen. Oder Fahrrad fahren.
  
 Emma seufzte sehnsüchtig und suchte am Sommerhimmel nach einer Wolke, die aussah wie ein Pferd. Es musste eine geben. Es gab immer eine. Und da war sie auch schon.
 „Du bist ein Schimmel“, legte Emma kategorisch fest, spuckte den Grashalm in hohem Bogen weg und kniff die Augen zusammen, während sie in den Himmel zeigte. „Ich nenne dich ... Montevideo.“ Emma jubelte den Namen laut in die Luft. „Du kannst dich glücklich schätzen, du bist ein Sieger!“ Dann öffnete sie die Augen halb und peilte die Wolke mit dem Daumen an. „Mooooment. Nein. Du kannst gar nicht Montevideo sein, denn du hast da ein Fohlen. Dann bist du eine Stute und heißt ... !“ 
  
 Emma kreischte fröhlich und sprang auf. Fast hätte sie dabei Cora, die alte Rottweilerhündin, erwischt, die sich lang ausgestreckt neben der Hollywoodschaukel sonnte. Die Hündin nahm ihren Job als Aufpasserin seit Emmas Geburt vor zwölf Jahren sehr, sehr ernst und folgte dem Mädchen auf Schritt und Tritt. Nun hatte Cora den Kopf gehoben, um ihn gleich darauf seufzend wieder auf die Pfoten plumpsen zu lassen. Sie ahnte Schreckliches. Emma würde wahrscheinlich gleich mit unbekanntem Ziel davonrennen, was bedeutete, dass sie, Cora, ihren schönen, warmen Platz aufgeben musste, um ihr zu folgen.
  
 Na bitte. 
 „Bahn frei, Kartoffelbrei ...“ Emma rannte jubelnd den Hügel hinab und folgte der schmalen, wenig befahrenen Straße zur hinteren Koppel der von Hohenwieks. Dort standen ein paar der Zuchtstuten. Emma würde in jedem Fall Pferde sehen. Und wenn sie dazu noch Glück hatte, dann war auch schon das eine oder andere Fohlen dabei. 
  
 ***
  
 Die von Hohenwieks waren eine der ältesten und reichsten Familien in der gesamten Vulkaneifel. Pferde lagen ihnen im Blut. Ein Vor-Vor-Vor-Vor-Vorfahre hatte sich als Schmied einen Namen gemacht, einer seiner Nachfahren wurde Sattler. Und dabei war es nicht geblieben. In den letzten hundert Jahren hatte ein von Hohenwiek nach dem anderen die Fühler ausgestreckt, dazugelernt, eine Pferdezucht aufgebaut, Erfahrung gesammelt und das Unternehmen in Richtung des Handels mit Zubehör erweitert. Inzwischen war die Familienfirma um ein Hotel in ihrem Landschloss gewachsen und einer der angesagtesten Ausstatter für reiterliches Equipment in Deutschland geworden. Man hatte sich außerdem als feste Größe im deutschen Reitsport etabliert. Tiere aus dem Gestüt von Hohenwiek ritten auf vielen großen Turnieren, bei den von Hohenwieks standen zudem aufstrebende und namhafte Dressurreiter unter Vertrag.
 Sie achteten in jeder Hinsicht auf Qualität, nicht nur bei der Wahl der Zuchthengste für ihre Stuten, sondern auch bei der Wahl des Personals. Eduard Tollkühn war Teil des großen Ganzen geworden. Er hatte sich als Bereiter und Trainer einen so guten Namen gemacht, dass Simon von Hohenwiek ihn kurzerhand von der Konkurrenz abwarb. Vielleicht war Eddie, wie man Eduard Tollkühn nannte, aber auch daran gelegen gewesen, die Stille der Eifel zu suchen, nachdem seine Frau ihre Karriere als Springreiterin nach einem schweren Reitunfall beenden musste. Es hieß, sie leide schwer an den Folgen und sei darum sonderlich und menschenscheu geworden.
 Magdalena, in ihrer Jugend eine Schönheit, nun nach eigenem Ermessen ein hilfloser Krüppel, versank in der Eifel in ihren Erinnerungen und half sich mit Schmerzmitteln und Hochprozentigem durch die ewig gleichen Tage.
 Eduard Tollkühn sah die zunehmende Melancholie seiner Frau mit besorgtem Blick, stürzte sich jedoch, da er sich nicht imstande sah, ihr zu helfen, vollends in die Arbeit. Mit seiner Intuition, seinem Gespür für das harmonische Zusammenspiel zwischen Pferd und Reiter, verschaffte er sich Erfolg, Bewunderung, Bestätigung und damit das Wohlgefühl, was ihm zu Hause mehr und mehr versagt wurde. Mit verzweifeltem Enthusiasmus steckte er schließlich den größten Teil seiner Lebensenergie in die Pferde des Arbeitgebers. Auf dem Pferdehof ging er auf, zu Hause war er ein einsamer Mann. Das Alleinsein, für welches er nicht geschaffen war, verleitete ihn letztlich dazu, sich immer häufiger in belanglosen Affären zu verlieren, die er strikt von seinem Leben auf dem Hof trennte. Dort kümmerte er sich mit der Geduld eines Pflegers, der auf Gedeih und Verderb an einen Vertrag gebunden war, um seine Frau.
  
 Emma schien von den häuslichen Unannehmlichkeiten nahezu unberührt. Sie war die pure Lebensfreude, so, als müsste sie die Trauer im Hause auffangen, transformieren und in Licht verwandeln. Wohl wissend, dass sie nichts am elterlichen Leid ändern konnte, hatte sie sich unbewusst davon abgeschottet. Sie konzentrierte sich auf das, was sie glücklich machte: das Leben, die würzige Luft in den Eifelhöhen, die Sonne, die alte Hündin, Pit und Pat, die beiden Hofkatzen, ihre Hühner, die Rehe im Wald, die Schweine in der Suhle, die Füchse, Feldhasen, Marder, alle Vögel am Himmel und Schmetterlinge. Am liebsten aber mochte sie: Pferde. Sie waren für Emma die allerschönsten Tiere auf der Welt.
 „Der liebe Gott hat an seinem allerallerallerbesten Tag die Pferde gemacht“, hatte sie irgendwann gesagt und daran glaubte sie fest.
  
 Emmas Vater erschien zu Hause als schweigsamer Mann, der nur selten lächelte. Ihre Mutter war meist schmerzgeplagt, in sich gekehrt und im Inhalt grüner Flaschen versunken. Die gebürtige Russin hatte weder in die Vulkaneifel gewollt, noch war sie jemals wirklich hier angekommen. In den unzähligen Streitereien mit Emmas Vater drohte sie oft, in ihre Heimat zurückzukehren, aber sie brachte schon allein aufgrund ihres Gesundheitszustandes die Energie dafür nicht auf. Häufig saß sie schweigend auf einer Bank hinter der großen Scheune, trank Wein, starrte in die Weite und sang schwermütige russische Lieder. 
  
 Emma liebte es, wenn ihre Mutter sang.
 Emma liebte es, wenn die Sonne schien.
 Emma liebte es, wenn Regen gegen die Scheibe ihres Zimmers trommelte. 
 Emma liebte auch die Arbeit ihres Vaters auf dem Gestüt. Sie beneidete Eduard Tollkühn um seinen Job und wäre am liebsten jeden Tag morgens mit ihm zum Hof derer von Hohenwiek gefahren. Aus Emmas Sicht war der Vater privilegiert. Er durfte den ganzen Tag Pferde um sich haben, sie ausbilden und trainieren. Das musste doch der Himmel sein, oder? Emma war stolz auf den Vater, und als sie einmal jemand sagen hörte, Eddie Tollkühn wäre selbst das beste Pferd in von Hohenwieks Stall, da platzte ihr fast der Brustkorb.
 Emma kannte jeden Quadratzentimeter auf dem Gestüt, sie wusste, wo die Koppeln waren, und konnte alle Zuchtstuten beim Namen nennen. Ja, oftmals wusste sie sogar, welcher Deckhengst Vater dieses oder jenes Fohlens war. Manchmal durfte sie mit in die Ställe kommen oder die Koppeln inspizieren. Dann lauschte sie und beobachtete und saugte alles auf, nickte wissend und fühlte sich erwachsen und groß.
  
 Jetzt, in diesem Moment, war Emma auf dem Weg zur hinteren Koppel. 
 „Bahn frei, Kartoffelbrei“, kreischte sie, die missmutige Cora im Schlepptau, und lief am Koppelzaun entlang. Sie hatte die Stuten gesichtet. Endlich. 
 „Wuhuuuu.“ Emma ließ sich gegen das Koppeltor prallen, keuchte und scannte mit leuchtend grünen Augen die Wiese ab. Die Hündin plumpste neben ihr zu Boden und hechelte. 
 „Komisch, Cora. Was sagst du dazu? Ich kann“, Emma legte eine Hand als Schirm über die Augen und stellte sich auf die Zehenspitzen, „Belladora gar nicht sehen. Die werden sie doch nicht weggeholt haben. – Bleib hier liegen, hörst du? Wage es nicht, mir hinterherzulaufen. Ich gehe auf die Koppel, aber du darfst dort nicht hin. Du machst mir nur die Pferde scheu.“ Emma setzte ein sehr ernstes Gesicht auf und hielt den Zeigefinger warnend hoch.
  
 Cora ließ ihren massigen Kopf ergeben auf die Pfoten sinken. Na bitte. Sie hatte es gewusst. Aber egal. Dann ließ sie sich eben von der Sonne bescheinen und schlummerte. Nur wehe, wenn jemand Emma zu nahe kam. Pferdekoppel hin oder her. Dann würde er sie, Cora, aber kennenlernen. Und ihre Zähne. Vor allem die.
 Emma schlüpfte nach einem letzten warnenden Blick auf die Hündin durch den Zaun, was ihr problemlos gelang. Das Koppeltor war nicht dafür gemacht, eine schlanke und gelenkige Zwölfjährige mit festem Vorsatz aufzuhalten.
  
 Suchend ging Emma über den Hügel. Die Koppel war an drei Seiten von Wald umgeben. Sie befand sich unweit eines der drei nächstgelegenen Maare, von denen es in der Vulkaneifel mehrere gab, kleine, mit Wasser gefüllte trichterförmige Vulkankrater, die wie Einschlaglöcher in der Landschaft oder so rund und blank wie natürliche Suppenschüsseln aussahen.
  
 Die Stuten ließen sich von Emma nicht stören. Sie kannten das Mädchen, sahen nur kurz auf, schnaubten und grasten einfach weiter.
 „Wo ist Bella?“, murmelte das Kind irritiert und lief die Senke hinunter. Und dann ... endlich sah sie die Stute ... und wurde blass.
 „Oh Gott, Bella!“
 Nichts hielt sie mehr. Sie rannte. 
 Belladora lag im Schatten, schnaubte warnend und versuchte zu wiehern. Sie hatte allen Grund, denn sie trug Verantwortung. Neben ihr stand auf wackeligen Beinen ein kleines Fohlen. Es wirkte etwas schlapp und nicht besonders orientiert.
 Emma blieb zwei Meter neben den Pferden stehen, nachdem die Stute alarmiert und aufgeregt versucht hatte, auf die Beine zu kommen. 
 „Ist gut, Bella“, flüsterte Emma beruhigend. „Ich bin es doch nur. - Steh auf. Dein Fohlen will trinken. Es ist doch noch so klein.“
 Das Fohlen war wirklich klein, und das nicht nur, weil es erst in einigen Wochen hätte auf die Welt kommen sollen. Das wusste Emma. Irgendwas stimmte hier nicht. Warum stand Belladora nicht auf?
 „Steh auf, meine Süße“, flüsterte Emma erneut und wagte sich einen Schritt näher heran. 
 Die Zuchtstute schnaubte und versuchte verzweifelt aufzustehen. Doch es gelang ihr nicht. Sie kam nicht hoch. Und dann ... wusste Emma Bescheid und presste die Hände auf den Mund. 
 „Bella, nein. Oh Gott!“
 Sie musste Hilfe holen. Sofort.
  
 ***
  
 Eine Viertelstunde später rannte Emma mit wehendem Haar, völlig außer Atem, über den großen Reitplatz der von Hohenwieks hin zu den Stallungen. 
 „Bahn ... frei, Kartoffel...brei. Hil...feeeeee! Papaaaaaa.“
 Sie fand ihren Vater in der Reithalle, weil es draußen zu heiß war. Er war bei der Arbeit. In der Halle ritten vier Pferde mit ihren Reitern im Zirkel.
 „Absatz tief, Andreas. Christin, Stellung links. Innen. INNEN. Stellung links innen habe ich gesagt. Weißt du nicht, wo links ist?“
 Emma polterte gegen die Bande, die sie bremste, und rang nach Luft. Getrocknete Tränen hatten eine salzig-staubige Spur auf ihren Wangen hinterlassen. 
 „Papa! Papa! Papa! Schnell. Du musst mitkommen. Es ist schrecklich. Bella. Sie ... hat ein Fohlen. Aber ... sie steht ... nicht auf ... Weil, da ... kommt ... noch eins.“
  
 ***
  
 Eine weitere Viertelstunde später raste der Geländewagen mit dem von Hohenwiek-Wappen auf der Tür in Richtung Koppel. Emma saß auf der Rückbank, vorn ihr Vater, daneben, auf der Fahrerseite, sein Chef: der alte Simon von Hohenwiek selbst. 
 „Wenn sich das Kind mal nicht verguckt hat, dein kleiner Rotfuchs“, meinte dieser und zwinkerte Emma im Rückspiegel zu. Die schüttelte heftig den Kopf.
 „Nein. Hab ich nicht. Ehrlich.“
 Ihr Vater sagte: „Wenn Emma sagt, sie hat das gesehen, dann hat sie das gesehen. Bei Pferden schaut sie genau hin. Sonst vielleicht nicht, aber bei Pferden schon.“
 „Wie der Herr, so ‘s Gescherr“, gab von Hohenwiek zurück und schnaubte.
 Das klang fast etwas abfällig, wie Emma fand.
  
 Die beiden Männer sahen sich die Bescherung an. Der kleine Hengst lag inzwischen auf der Seite und schaute erschöpft in die fremde Welt.
 Von Hohenwiek seufzte und gab einen gotteslästerlichen Fluch ab. „Gerade von diesem Fohlen habe ich mir so viel versprochen. Was für eine Scheiße.“
 Eduard Tollkühn zuckte mit den Schultern. „Vielleicht schafft es der Kleine.“
 Sein Chef brummte: „Scheint nicht viel Lebenswillen zu haben. Hoffentlich schafft es die Stute und kommt durch, das wünsche ich mir eher. Sie kann wieder fohlen.“
 „Hoffentlich schafft es dein Sohn, dann überleben vielleicht beide“, gab Emmas Vater zurück.
 „Wird schon“, knurrte der von Hohenwiek. „Hab ihn doch vorhin angerufen. Er kommt direkt hierher. Mit dem Seniorveterinär.“
  
 Belladora quälte sich mit der Geburt des zweiten Fohlens. Emma litt mit ihr. Stumme Tränen liefen über ihre nunmehr blassen Wangen, als sie den kleinen Hengst sah, der zusehends schwächer wurde.
 „Halte durch“, schluchzte sie. „Du sollst leben. Bitte.“
 Sie griff nach der Hand ihres Vaters und klammerte sich daran fest.
  
 Als das Auto des Tierarztes heranzuckelte, stolperte Emma tränenblind den beiden Männern entgegen. Die Sonne stand direkt über den Neuankömmlingen und blendete ihre Augen, was die Sache nicht besser machte.
 „Schnell, Sie müssen ihnen helfen“, schluchzte das Mädchen. „Beeilen Sie sich.“
  
 „Nun mal sachte mit den jungen Pferden“, brummelte der ältere der beiden Männer nicht unfreundlich und stellte seine Tasche ab. Dann sah er die Pferde. „Eieieieieieiei.“
 „Sie können doch was machen, ja? Sie müssen sie alle retten“, jammerte Emma. „Bitte.“
 Der Tierarzt strich ihr über das Haar. „Nun lass mich erst mal schauen, Kleine, ich tu ja mein Bestes.“
  
 Die Männer begrüßten sich, aber Emma hatte nur Augen für die Pferde.
 „Bitte, ihr müsst was ...“
 Da drehte sich der jüngere der beiden Männer zu ihr um und Emma blickte in ein Paar so unglaublich schöne braune Augen, dass ihr jedes weitere Wort im Hals stecken blieb. 
 Der junge Tierarzt zwinkerte ihr freundlich zu. „Mach dir keine Sorgen, Kleine. Wir tun schon, was wir können.“
 „O-okay.“ Emma starrte mit kugelrundem Blick zu ihm auf und nickte nur. Sie glaubte ihm.
  
 Die beiden Neuankömmlinge untersuchten die Stute und den kleinen Hengst.
 Der alte Tierarzt sagte: „Hübscher kleiner Kerl. Sieht aber nicht aus, als hätte das viel Sinn mit ihm. Hat noch keinen Lebenswillen, ist schwach auf den Beinen.“
  
 Wenig später hatte die Stute mit etwas Hilfe ihr zweites Fohlen auf die Welt gebracht und versuchte aufzustehen. Das neugeborene Fohlen nicht. Es war kleiner als der Bruder und wirkte sehr schlapp.
 „Das sieht schlecht aus“, sagte der Tierarzt mit einem Seitenblick, während er immer noch versuchte, den kleinen Hengst auf die Beine zu bringen.
 Der alte Herr von Hohenwiek fluchte. „Verdammte Scheiße. Können wir denn keins retten? Sag du mal was, Stefano.“
  
 Emma hing an den Lippen des jungen Mannes, als dieser dem kleinen Hengst eine Spritze gab und sagte: „Wir können es mit dem Hengst versuchen, auch wenn der noch recht mickrig ist, Papa. Aber die Stute hier ...“ Er schüttelte vielsagend den Kopf, nahm einen der Hufe auf und ließ ihn fallen. Das Stutfohlen regte sich kaum.
 „Das wäre auch für die alte Stute zu viel“, stimmte ihm der alte Tierarzt zu. „Die Milch reicht nicht für zwei. Besser, wir beenden das gleich hier.“
 Die Männer schienen sich einig zu sein und Emma begriff erst jetzt, was das bedeutete.
 Sie schrie auf wie ein verletztes Vogelkind. „Ihr wollt sie umbringen? Nein. Das dürft ihr doch nicht machen. Ihr könnt sie nicht einfach totmachen. Sie lebt doch.“
 Sie kroch zu dem winzigen, hilflosen Stutfohlen und wandte sich an Stefano, der nachdenklich daneben hockte. Emma griff nach seinem Arm und sagte beschwörend unter Tränen: „Bitte nicht. Bring sie nicht um. Das kann der liebe Gott nicht wollen, dass ein Pferd stirbt. Ich kümmere mich um sie. Bitte. Ich rette sie.“
 Sie sah zu der kleinen Stute, die kaum verfolgte, was um sie herum vorging, und dem Tod augenscheinlich näher war als dem Leben. Nur die weichen Ohren zitterten. 
 Emmas schreckgeweiteter Blick saugte sich an Stefanos braunen Augen fest. Ihre Finger umklammerten seinen Arm. „Bitte. Hilf ihr. Ich werde für sie da sein. Ich schwöre.“
  
 Der junge Tierarzt hatte ein ganz seltsames Gefühl, als ihn die leuchtend grünen Augen aus dem jungen Gesicht so intensiv ansahen. Dieser Blick erhob ihn zum Heilsbringer, zum Heiler, zum Helden. Er fühlte sich für einen langen Augenblick fast allmächtig.
 „Bitte“, flüsterte das Mädchen. „Du bist der Einzige, der uns helfen kann. Mir und Butterfly.“
 „Butterfly?“, flüsterte Stefano genauso verschwörerisch zurück und spürte die Wärme und die Kraft der beiden kleinen Hände auf seinem Arm.
  
 „Emma, du weißt doch gar nicht, was du sagst“, schaltete sich jetzt Eduard Tollkühn ein.
 „Doch“, sagte Emma fest, ohne ihren Blick von Stefano zu nehmen. Sie nickte feierlich. „Ich weiß ganz genau, was ich sage. Ich werde mich um Butterfly kümmern. Ich passe auf sie auf, die ganzen Ferien lang und für immer. Ich füttere sie. Ich mache alles, was ich machen muss. Sie soll leben.“
 Stefano war ganz ernst, als er sagte: „Du wirst alles für sie machen? Wirklich alles?“ 
 Emma nickte feierlich und nahm seine Hand in ihre beiden Hände, drückte sie fest an ihre Brust. „Ich schwöre dir, dass ich alles dafür tun werde, dass Butterfly lebt. Alles. Ich gebe mein Leben. Bitte hilf ihr.“
  
 Der junge Tierarzt lachte. „Ach um Himmels willen, dein Leben brauchst du nicht zu geben. Aber Zeit. Viel Zeit. Du hast stressige Wochen vor dir, wirst wenig schlafen und Butterfly alle paar Stunden füttern. Und – sie muss ziemlich schnell die Pferdeäpfel eines gesunden Pferdes, am besten die von ihrer Mutter, fressen.“
 „Was? Sie soll Kacke fressen?“ Emma riss die Augen auf. „Das ist ... ja voll eklig.“
 Stefano lachte wieder. „Das ist vor allem lebensnotwendig für die Kleine. Da sind jede Menge Bakterien drin, die das Fohlen braucht, wenn es irgendwann vernünftig verdauen will.“ Dann wurde er ernst. „Butterfly also. Und du bist Emma?“
 „Ja. Genau“, sagte Emma.
 Stefano nickte. „Okay, Emma, ich bin Stefano von Hohenwiek und ich will ganz ehrlich zu dir sein. Es ist egal, wie viel Mühe wir uns geben, ich kann dir nicht garantieren, dass Butterfly am Ende wirklich überlebt. Es steht fünfzig-fünfzig. Du wirst Zeit, Energie und einen Tierarzt brauchen, der sie überwacht.“
 Emma umklammerte seine Hand wie einen Rettungsanker. „Aber das machst du doch, oder? Du bist doch ein Pferdedoktor.“
 Der junge Tierarzt wiegte den Kopf. „Das wird eine ganze Menge Arbeit sein. So was ist teuer.“
 „Oh“, sagte Emma. Sie blickte hinunter auf die kleine Stute. „Ich habe kein Geld, nur ein bisschen was in der Spardose. Zwanzig Mark. Reicht das?“ Sie sah Stefano mit einem herzzerreißenden Blick an und wusste selbst, dass zwanzig Mark auf keinen Fall ausreichten, um einer kleinen Stute das Leben zu retten. Nach einer winzigen Pause sagte sie daher leidenschaftlich: „Ich hab kein Geld, um das zu bezahlen, Stefano. Aber der Mensch soll auch nicht nur an Geld denken. Es geht um ihr Leben. Überleg mal!“
 Stefano lächelte und wunderte sich insgeheim, wie weich sein Herz angesichts der überzeugten Inbrunst dieses hübschen Kindes spülte. Emma hatte ihn offensichtlich im Nullkommanichts um den kleinen Finger gewickelt. Das war noch niemandem gelungen. 
 Nun, warum sich nicht mal zur Abwechslung um den Finger wickeln lassen? 
 „Ich mache dir ein Angebot, Emma“, sagte Stefano. „Sie gehört uns beiden. Halbe-halbe. Dann kann ich sie kostenlos behandeln. Deal?“
  
 „Stefano. Weißt du überhaupt, was du da redest?“, meckerte der alte von Hohenwiek. „Genau genommen gehört das Vieh nämlich mir.“
 Sein Sohn winkte ab. „Und ich bin dein Sohn, nicht irgendwer. Du lässt sie ja doch nur einschläfern, wenn du die Wahl hast. Also tu so, als hättest du nichts gehört.“
 Von Hohenwiek knurrte: „Wann bist du unter die Samariter gegangen, hä?“
 Stefano ließ das unkommentiert. Er lächelte Emma an und stand auf, wobei ihre Hände von seinen Fingern rutschten. 
 „Deal?“ Er hielt ihr die Hand hin. „Überleg dir gut, ob du einschlägst. Auf dem Pferdemarkt ist ein Handschlag zum Vertragsabschluss nämlich bindend.“
 Das Mädchen zögerte nicht eine Sekunde lang und legte ihre Hand schwungvoll in seine. „Deal. Aber nicht halbe-halbe. Ich zwei Drittel, du eins. Und jetzt retten wir sie.“
 Stefano lachte. „Geschäftstüchtig ist das kleine Biest auch noch.“
 „He, ich bin kein Biest“, fauchte Emma entrüstet und stampfte auf.
 Eduard Tollkühn zuckte nur mit den Schultern und winkte kopfschüttelnd ab. Er wusste, wie eisenhart der Wille seiner Tochter war.
  
 Emma ließ Stefanos Hand nicht los und führte ihn um das halbtote Stutfohlen herum.
 „Also: Was muss ich tun?“
 Stefano betrachtete das kleine Wesen mit zusammengekniffenen Augen. „Du musst sie trocken reiben. Fang jetzt gleich an. Ich versuche, etwas Biestmilch für sie zu kriegen. Wenn die Stute nichts geben will oder kann, dann gibt es was Künstliches. Dein Schützling muss jetzt jeden Tag zehn Prozent seines Körpergewichts trinken.“ 
  
 Emma riss sich das T-Shirt vom Körper und interessierte sich keinen Dunst dafür, dass sie jetzt nur noch ein ausgewaschenes Bustier trug. Eifrig begann sie, das Stutfohlen abzurubbeln, und redete dabei unablässig auf die Kleine ein.
 Belladora leckte nebenbei ihr Hengstfohlen trocken, was nun endlich auf zitternden Beinen stand. Um die kleine Stute am Boden kümmerte sie sich nicht, so, als wäre diese gar nicht da. Sie hatte keinen Platz in ihrer Welt. Der frisch geborene Hengst dagegen versuchte sich wackelig an seinen ersten Schritten. 
  
 Unter dem Kopfschütteln der drei anderen Anwesenden gingen Stefano und Emma ans Werk. Das Mädchen hing an seinen Lippen, als wäre er der Messias. Sie befolgte jede seiner Anweisungen aufs Genaueste und ernsthaft. Butterfly ließ alles teilnahmslos über sich ergehen. Emma rubbelte und trocknete und redete und lernte. Und ganz nebenbei verlor sie (ohne es zu merken) ihr Herz. 
  
 Unwiederbringlich.
  
 Für immer.
  
 Sie bekam es nie zurück. Weil sie es nicht wollte.
  
 ***
  
    
  
    
 21.06.1990
  
 Hallo Tabu!
  
 Ich heiße Emanuela, aber wage es nicht, mich so anzusprechen. Ich will, dass du Emma sagst. Ich mag Emanuela nämlich überhaupt nicht, damit du das gleich weißt. Manche Leute nennen mich sogar das „Pferdemädchen“. Finde ich gut. Ich liebe Tiere, aber Pferde über alles, und GANZ BESONDERS Butterfly. Sie ist das beste Pferd, was es gibt auf der Welt. Deswegen.
  
 Heute ist mein 14. Geburtstag. Mama meinte, ich bräuchte jetzt jemanden, dem ich jedes ALLES anvertrauen kann, auch das, was ich ihr nicht sagen will. Wahrscheinlich meint sie Jungs und so. Deswegen hat sie mir das dich geschenkt. Cool, oder? 
  
 Ich b Ich habe überlegt, wie ich dich nenne, und finde, Tabu ist super, weil es Tagebuch heißt und außerdem bedeutet, dass du nie was verraten wirst.
 Aber wegen der Sache mit den Jungs habe ich gar nicht viel zu sagen, weil alles ganz klar ist. Aber das kann ich Mama wirklich nicht verraten. Sie würde nämlich durchdrehen. Und Papa erst ...
  
 Aber ich liebe ihn. Ehrlich. Absolut und über alles. Und jetzt verrate ich dir, wer es ist. Du musst schweigen, Tabu, schweigen wie ein Grab, denn meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie wüssten, wen ich heiraten will: Stefano von Hohenwiek.
  
 Da staunst du, was? Niemand weiß es. Aber ich werde es ihm sagen, auch wenn er zwölf Jahre älter ist als ich. Na und? Spielt keine Rolle. Liebe ist Liebe, oder? Irgendwann bin ich auch älter.
  
 Ich weiß, er liebt mich auch.
  
 Meine Eltern müssen das verstehen. Irgendwann.
  
  E.
   18. August 2017
  
 Als mein Telefon klingelte und ich sah, wer dran war, hatte ich absolut keine Ahnung, dass dieser harmlose Anruf mein derzeit etwas entspanntes und, ja, mancher könnte vielleicht sogar „etwas eintöniges Studentenleben“ sagen, wenige Sekunden später auf unbestimmte Zeit ins blanke Chaos stürzen würde.
  
 „Toni?“
 Ich verdrehte die Augen. Wer sonst? „Ja. Oder hast du wen anders unter meiner Nummer erwartet?“
 „Nein. Alles Scheiße, deine Helga.“
 Ich sah verdutzt auf mein Handy. Dann hob ich das Ding wieder ans Ohr. „Wieso? Ich denke, du bist im Urlaub. Du hast mir wochenlang von Siurana, Tarragona und den unglaublichen Kalksteinfelsen vorgeschwärmt. Was ist denn jetzt nicht in Ordnung? Bergrutsch? Föhn? Halten deine neuen Bergziegenverfolgungsschuhe vom Preis eines Kleinwagens nicht, was dir der Verkäufer versprochen hat?“
 Der Anrufer am anderen Ende lachte nicht. „Ich bin im Krankenhaus in Barcelona, Toni.“
 Ich wurde blass und umklammerte das Handy. „Scheiße, Emil. Bist du abgestürzt? Verdammt: Rede!“
 „Nein. Ich bin beim Duschen ausgerutscht und habe mir den Knöchel gebrochen.“
 „Ja. Klar.“ Wechselbad der Gefühle. Jetzt konnte ich mir ein verstörtes Lachen kaum verkneifen. „Veräppeln kann ich mich allein.“
 „Brauchst du nicht.“
 Ich stutzte. „Emil: Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du dir beim ... DUSCHEN ... das Bein gebrochen hast? Nein. Oder? Du verarschst mich.“
 Der Anrufer seufzte. „Nein, Toni. Ich habe mir allen Ernstes beim Duschen den verdammten Knöchel gebrochen.“
 Ich lachte, wobei meine Stimme leicht quiekende Kapriolen machte, wurde aber gleich wieder ernst. „Shit. Tut mir leid. Und jetzt?“
 Ich sah quasi vor mir, wie Emil mit den Schultern zuckte.
 „Jetzt werde ich nach Deutschland gebracht und muss operiert werden, wenn der verdammte Knöchel nicht mehr die Ausmaße eines Fußballs hat. Trümmerbruch. Muss geschraubt und verplattet werden.“
 Ich schloss die Augen und stöhnte. „Na super. Und ... wie lange dauert es, bis du wieder laufen kannst?“
 Emil seufzte. „Genau da ist das Problem: Mindestens sechs Wochen, weil dann frühestens die Schraube wieder rauskommt. Vorher darf ich das Bein nicht belasten.“
 Ich holte tief Luft. „Scheiße.“
 „Genau. Wie ich schon sagte ...“
 Ich musste aufpassen, dass Emil mir die Erleichterung nicht sofort anhörte. „Tja, dann ist die Sache am vierten September ja wohl gestorben.“
 Die Antwort kam schnell und scharf. „Nein.“
 Nicht? Ich hatte es befürchtet. „Nein?“
 „Nein.“ Der Anrufer machte eine kurze Pause. „Es gibt eine Möglichkeit. Sie ist nicht optimal und wir fliegen vielleicht auf. Aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“
 Ich schluckte. Wenn Emil diesen Ton anschlug, dann folgte meist ein Kracher. „Eine Möglichkeit? Welche? Und warum habe ich jetzt schon das blöde Gefühl, dass mir diese ‚Möglichkeit‘ nicht gefallen wird?“
 „Kann sein. Denk nach, Toni.“
 Ich zuckte mit den Schultern. „Herrgott, Emil, keine Ahnung. Du bist das Superhirn von uns beiden.“
 Emil lachte. Dann wurde er wieder ernst. „Guck in den Spiegel, Toni. Was siehst du?“
 Ich brauchte nicht in einen Spiegel zu sehen, um zu kapieren, was er meinte. „Bist du verrückt? Nein. Auf GAR keinen Fall.“
 Seine Stimme klang hypnotisch. „Doch, Toni.“
 Im Leben nicht. „Du bist ja irre. Das klappt nie.“
 Emil lachte und sagte voller Überzeugung (weil Emil einfach immer von sich überzeugt war und wahrscheinlich nicht einmal wusste, wie „Zweifel“ geschrieben wurde): „Doch. Vertrau mir, Toni. Wir werden herausfinden, was damals passiert ist. Wir kriegen das, was wir wollen: die Wahrheit.“
  
 ***
   27.03.1991
  
 Hallo Tabu!
  
 Butterfly ist die Beste. Ich habe heute stundenlang mit ihr auf dem Boden gearbeitet. Wir hatten wahnsinig wahnsinnig viel Spaß. Sie ist so süß. Ich liebe sie über alles. Wir sind mit Halfter spazieren gegangen. Sie bleibt zwar auch ohne Halfter IMMER bei mir, aber Papa meinte, ich soll sie dran gewöhnen. Buddy fand‘s nicht so gut, sie hat ewig gebockt und gebuckelt. Na ja. Wir müssen halt noch üben. Wir kriegen das schon irgendwie hin.
  
 Ich werde nachher zum Gestüt gehen und Stefano fragen, ob er sich ihren Huf mal ansehen kann. Ich habe das Gefühl, dass Buddy lahmt. Ha. Ha. Ha. Er wird natürlich nichts finden. Ätsch.
  
 Er ist sooooooooo toll. Wenn ich mal heirate, dann nur Stefano. Liebes Tabu, pst, Geheimnis!!!! Wenn ich in mein Herz sehe, dann steht dort immer nur sein Name. Stefano von Hohenwiek. Wenn ich ihn sehe, dann geht die Sonne auf. Ich muss ihm beweisen, dass ich die Richtige für ihn bin. Er muss einfach auf mich warten. Ich bin kein Kind mehr.
  
  E.
  
 Emma von Hohenwiek
 Emma von Hohenwiek
 Emma von Hohenwiek
 ***
  
   Stefano seufzte. Emma war ein unheimlich süßes Ding. Es hatte sich schon mehrfach als unmöglich erwiesen, ihr einen Gefallen abzuschlagen. Niemand konnte das. Wenn sie mit ihren smaragdgrünen Augen blinzelte, ging die Sonne auf. 
 Was sein Faible für Emma anging, befand sich Stefano in guter Gesellschaft. Alle liebten sie. Mit ihrer jugendlichen Vitalität und ihrer überschäumenden Begeisterung wickelte das hübsche junge Mädchen sogar Ove, den alten Stallmeister und größten Meckerkopf, der jemals die Eifel unsicher gemacht hatte, spielend um ihren kleinen Finger. 
 Stefano sah dem beschaulichen Duo aus Butterfly und Emma durchs Fenster hinterher und lächelte. Butterfly zerrte am Halfter und stieg. Sie war nicht begeistert von der Fessel, überhaupt nicht. Emma bekam das Pferd aber schnell wieder in den Griff.
 „Ihr seid ein echtes Dreamteam, ihr beiden“, murmelte der junge Tierarzt und lächelte immer noch. An Butterfly hatte er nichts mehr auszusetzen. Das Stutfohlen gedieh trotz seines unerfreulichen Starts in dieses Leben prächtig. Und die kleine Emma all ihren widrigen häuslichen Umständen zum Trotz auch.
 „Ein hübsches Ding, was?“, merkte der alte Kieselmeier an, Stefanos Kompagnon und Mentor.
 Stefano drehte sich um. „Wer? Emma oder Butterfly?“
 „Beide.“ Der alte Kieselmeier lächelte. „Aber nur eine von beiden will unbedingt jeden zweiten Tag zum Tierarzt.“ Er stieß den jungen Mann in die Seite.
 „He.“ Stefano verschränkte die Arme. „Das Fohlen gehört zu einem Drittel mir. Du kennst den Deal. Mit Handschlag. Butterfly weiß eben, was gut für sie ist.“
 Der alte Kieselmeier holte tief Luft. „Ich habe nicht von dem Pferd gesprochen.“
 Stefano runzelte die Stirn. „Lutz, ich bitte dich. Emma ist noch keine fünfzehn Jahre alt und ich bin der Halbgott, der ihr ein Pferd geschenkt hat. Klar, dass sie mich zum Helden stilisiert. Irgendwann kommt der Tag, an dem sie feststellen wird, dass ich mit meinen fast dreißig Jahren ein alter Knacker bin, und sie sich einen Zampano in ihrem Alter zum Anhimmeln sucht. Dann ist der Doc von Hohenwiek nicht mehr interessant und ich muss mir ein neues Pferd zum Aufpäppeln suchen. Also lass mich ihre Aufmerksamkeit genießen, so lange ich sie noch habe, ja?“
 „Mach dich mal nicht älter, als du bist. - Aber zumindest in einem hast du wohl recht. Sie werden viel zu schnell groß und flügge und dann sind die Alten abgeschrieben und du kannst ihnen nichts mehr sagen“, seufzte Lutz Kieselmeier, der fünf Kinder hatte und daher genau wusste, wovon er sprach, im Hinausgehen.
  
 „Ja“, murmelte Stefano. „Irgendwann wird das wohl so sein.“ Er versuchte, den Stich in seinem Herzen zu ignorieren. Natürlich würde der Tag kommen, an dem Emma erwachsen war und ihre leuchtenden Blicke jemand anderem schenkte. Das war der Lauf der Dinge. 
 Und es war gut so.
  
 Aber Stefano wusste schon jetzt, dass er sie vermissen würde, wenn es so weit war.
  
 ***
   September 2017
  
 Auch wenn der Job erst am vierten September, einem Montag, startete, war dieser viel, viel schneller da, als ich gehofft hatte. Verdammt. Warum raste die Zeit immer dann, wenn man das gar nicht brauchte? Je näher Tag X kam, desto blöder fand ich Emils Idee. Das würde nie klappen. Niemals. Er mochte ja ein Superhirn sein, ein Hacker, eine Art Genie, ein Ein-, Zwei- oder Dreistein, aber ich war genau das alles nicht. 
 Er tat meine Bedenken ein- und mehrfach ab. „Du schreibst Geschichten, Toni. Du hast Fantasie und bist irrsinnig kreativ. Und jetzt musst du einfach nur ein bisschen schauspielern. Mehr ist da nicht dran.“
 Nur ein bisschen schauspielern. 
 Mehr war da nicht dran. 
 Na, was für ein Glück.
 Warum hatte ich mich überhaupt auf diese blöde Sache eingelassen? Ganz einfach: Weil ich immer machte, was Emil mir vorschlug. Ohne nachzudenken. Ich rannte ihm blind hinterher, vertraute ihm genauso blind, hinterfragte keinen seiner Beweggründe und stimmte seinen Plänen meistens zu, halbwegs überzeugt, dass er sämtliche Eventualitäten bereits messerscharf in seinem Hochleistungsprozessor berechnet hatte. Und das schon mein ganzes Leben lang.
 Er war mein Halt, meine Festung, meine bessere Hälfte, mein Gehirn. Emil war alles das und noch viel mehr, nämlich mein Zwillingsbruder. Wir sahen uns sehr ähnlich, nicht ganz hundertpro, es gab eindeutige Unterschiede, aber doch so, dass niemand auf die Idee kam, uns für etwas anderes zu halten als für Geschwister.
 Ich war der kreative Part in unserer Einheit, er das Genie. Emil hatte sein Abitur mit sechzehn Jahren gemacht und jetzt, mit zweiundzwanzig, bereits einen Master in Wirtschaftsmathematik. Weil ihm das nicht ausreichte, er die Materie inzwischen sowieso privat studiert hatte und daher fand, dass sich ein entsprechender Eintrag in seiner Vita ganz gut machen würde, studierte er nun auch noch Informatik. Zumindest nebenbei. Hauptberuflich war er ein Ein-Mann-Unternehmen und machte irgendwas mit Computern. 
 IT. Netzwerksicherheit. Oder so was. 
 Keine Ahnung. 
 Für mich waren Computer einfach nur Dinger, die mir halfen, meine Gedanken so aufzuschreiben, dass ich jederzeit was dran ändern konnte, für ihn waren sie Eintrittskarten in eine andere Welt. Emil hatte (nach eigenen Angaben) in seinem Informatikstudium bis jetzt noch nicht viel Neues gelernt, war aber bereits dabei, sein Standbein als Internet-Security-Manager für kleine Firmen auszubauen. Er schien gut im Geschäft zu sein und verdiente einiges an Geld. Ich hatte keine Ahnung, was er da konkret machte, wenn er vor seinem riesigen Schreibtisch hockte, auf welchem das beeindruckende Arsenal von vier Flachbildmonitoren stand. Es war mir, ehrlich gesagt, aber auch ziemlich egal. Ich profitierte in jedem Fall von seinem Grips und seinem beruflichen Getue, denn sein Erfolg bedeutete für mich „Kost und Logis frei“.
 Wir lebten gut davon. Mein bescheidenes BAföG und die Zuwendungen unserer Eltern waren eine Zugabe. 
  
 Emils Auffassungsgabe war immer schon phänomenal gewesen. Es würde mich nicht wundern, wenn er irgendwann in so einer Spionageabwehrdingsdasache der Bundesregierung steckte. Emil kannte das Darknet wahrscheinlich wie seine Westentasche, und dass er im offiziellen und inoffiziellen World Wide Web irgendwas nicht fand, hielt ich inzwischen für ausgeschlossen. Was Emil nicht entdeckte, das war schlichtweg nicht da.
  
 Ich hatte ihn nie um seine leistungsfähige Zentraleinheit beneidet, denn mein Kopf hing meistens in den Wolken. Ich schrieb Gedichte, Storys, Kolumnen, Romane, Epen. Ich konnte nicht anders. Ich steckte voller Geschichten und Anekdötchen. Immerzu, stets und ständig. Ehrlich. (Dabei glaube ich noch nicht einmal, dass ein Mensch sich Erzählungen tatsächlich ausdenken kann. Vielmehr gibt es meiner Meinung nach irgendwo im Universum eine riesige Blase, einen See, ein Meer, einen Ozean voller Geschichten, wo alles wie in der Ursuppe durcheinanderblubbert. Und wer genetisch irgendwie vorbelastet ist, also über den Zugangscode verfügt, kann das magische Portal dorthin öffnen. Und wenn man dann auch noch Glück hat - Glück ist wirklich unbedingt vonnöten, denn bitte wer möchte zum Beispiel Geschichten über das Liebesleben von Regenwürmern empfangen und schreiben? Niemand. Der potenzielle Leserkreis wäre extrem übersichtlich -, dann bekommt man vielleicht was richtig Gutes runtergeladen.) 
  
 Wegen meiner literarischen Allüren hatte ich nach dem Abitur, welches ich ganz normal mit achtzehn und gewissenhaftem Lernen (nicht mit links und vierzig Fieber wie mein Bruder) ablegte, angefangen, Literaturwissenschaften zu studieren. Das entpuppte sich als reichlich trockene Angelegenheit. Ich kam nicht richtig voran. Mein Herz war nicht dabei. Ich liebte Literatur im Allgemeinen und im Besonderen, aber irgendwie erfüllte es mich nicht, mich mit den Werken von anderen Autoren und den diversen Textformen zu befassen. Ich wollte selbst schreiben, nicht lesen oder zum tausendsten Mal ein Machwerk von Schiller, Goethe oder Lessing interpretieren. Nicht falsch verstehen, ich habe große Hochachtung vor den Leistungen der vergangenen Dramatiker und Stückeschreiber, aber man hat uns in der Schule schon genug damit drangsaliert, die Werke der Literaturgrößen in ihre Bestandteile zu zerlegen. Sollen sie in Frieden ruhen, meine Vorbilder, Vorreiter, Vorschreiber.
 Ich hatte meine eigenen Geschichten in petto.
 Was mich am meisten frustrierte, war, dass sich hinsichtlich meiner beruflichen Zukunft nach und nach ein immer größerer Kloß in meinem Bauch bildete. Denn was, um Himmels willen, sollte ich nach dem Ende meines Studiums anfangen? Kam dann die Belohnung für all die staubtrockenen Stunden im Hörsaal? Ich hatte inzwischen große Zweifel. Denn wenn es mir dann gelungen sein sollte, mich mit Bravour durch Sturm und Drang, Poetik, Ästhetik und das Meer der Dichter und Denker zu pflügen und das Studium zu Ende zu bringen, saß ich wahrscheinlich in irgendeiner Bibliothek fest und staubte zusammen mit meinen Folianten, Druckwerken und sonstigen Publikationen vor mich hin. Mein Herz würde vertrocknen und zur Schrumpelpflaume werden, mein Geist sich im monotonen Sirren einer Klimaanlage die Kante geben. 
 Nein. Ich wollte selbst schreiben und den Millionen Büchern des Planeten meine eigenen Geschichten hinzufügen. Mir war klar, dass Erfolg hier auch nicht viel verheißungsvoller war als der Traum eines zwölfjährigen Teens vom Superhit und davon, die Hitlisten zu stürmen, nur, weil man schon mal eine Gitarre gehalten hatte. 
  
 Aber was sollte man machen, wenn man nicht(s) ander(e)s konnte? Manche Menschen fanden im Sport, im Häkeln, Sticken, Töpfern und/oder Singen ihre Erfüllung. Ich lebte in meinen Geschichten. Immerzu. Ich konnte aus jedem Türklingeln eine Shortstory machen, aus jedem verloren gegangenen Einkaufszettel ein Buch. Emil fand das amüsant, hielt mich aber für ein bisschen gaga. Sein Gehirn tickte analytisch, effektiv und funktionell, meins dagegen war irgendwo oben in den Wolken abhanden gekommen.
 Wenn man uns beide mischen könnte, wären wir wahrscheinlich der perfekte Mensch.
  
 Ich verdiente mir während des Studiums Geld dazu, indem ich für die Glücklichen, die ihre Ausbildung schon zu Ende hatten, ihre Bachelor-, Master- oder Doktorarbeiten schrieb und zudem in einer Bibliothek (wo sonst) aushalf. Solange sich das Universum in dieser Hinsicht nicht gnädig zu mir zeigte und mir eine Idee wie „Harry Potter“ in den Kopf drückte (ich fahre deswegen immer wieder gerne Bahn, besonders nach Trennungen, und hoffe auf einen ähnlichen Geistesblitz wie den, der die gute Joanne K. R. ebenda ereilt hat), blieb mir nichts anderes übrig, als mein Studium fortzuführen, zu hoffen und zu beten, dass nicht am Ende doch irgendein Archiv auf mich lauert, bereit, mich unter klimatisch ausgewogenen Bedingungen in eine Mumie zu verwandeln.
  
 Emil war (abgesehen von seinem Kletterwahn, der nicht unbedingt zu einem Computerfreak passte) ein Schreibtischhocker und machte mit Vorliebe die Weiten des Internets unsicher. Ich dagegen hielt mich viel lieber draußen auf, am besten auf einem Pferderücken. Und genau das unterschied mich gravierend vom Rest meiner Familie. Mutter hatte Angst vor Tieren, Vater kaum Bezugspunkte zu Dingen außerhalb seines persönlichen Wirkungskreises als Einrichtungsberater eines großen Möbelhauses und Emil betrachtete alles, was nicht technisch, sondern animalisch und damit für ihn nicht logisch berechenbar war, mit Argwohn. Keine Ahnung, wann mich der Pferdevirus angesteckt hatte, wahrscheinlich im Rahmen eines Urlaubs vor vielen Jahren. Wir hatten eine Westernstadt besucht. Emil und ich wurden zum Fotografieren auf ein Pony gesetzt. Da musste es passiert sein, zumindest bei mir. Emil wurde nicht infiziert. Aber mich hatte der Pferdewahn ab diesem Moment voll im Griff. Irgendwann durfte ich tatsächlich Reitunterricht nehmen, weil der Mensch monotone Bettelei nur bis zu einem gewissen Grad ertragen kann. Ich hatte bei meinen Eltern immens viel Überzeugungsarbeit leisten müssen. Und das, obwohl ihre Gegenargumente hanebüchen waren.
 „Die Tiere sind so groß.“
 „Was, wenn du eine Allergie bekommst?“
 „Willst du nicht lieber Tischtennis spielen?“
 „Die alte Frau Regenstein sucht einen Hundesitter.“
 „Du fällst runter.“
 „Du brichst dir die Knochen.“
 „Himmelherrgottsakra.“
 Egal. Ich wollte weder Tischtennis spielen, noch Frau Regensteins Flokati ausführen. Und ja, Pferde waren groß, und ja, ich war gefallen, sogar mehr als einmal, aber ich stieg immer wieder auf, weil ich einfach glücklich war, wenn ich auf dem Rücken eines Hottehüs saß. Früher, heute, immer und für alle Zeiten.
  
 Unsere Familie war relativ überschaubar. Sie bestand im Hauptteil aus Emil, mir und unseren Eltern, friedlichen kleinen Leuten von nebenan, die konservativ lebten, dem Nachnamen „Pfeffer“ wenig Ehre machten und in stets gleichem Trott ihrer Arbeit und dem stereotypen Alltag nachgingen. Zumindest war unser Leben friedlich und überschaubar, bis wir unseren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatten. Zu diesem Anlass (beziehungsweise danach) eröffneten uns unsere etwas verlegenen Eltern, dass sie eben das genau genommen gar nicht waren. Sie hatten uns knappe siebzehneinhalb Jahre zuvor adoptiert, sich jedoch entschieden, uns mit dieser irrelevanten Tatsache nicht zu behelligen, weil es von denen, die uns abgaben, angeblich so gewünscht worden war. Den Wasserschaden, dem, wie man zuvor behauptet hatte, alle Kinderbilder unserer frühen Jugend zum Opfer gefallen waren, hatte es nie gegeben. Und wenn Mutter nicht eine Fernsehserie gesehen hätte, in welcher verdutzte Menschen über brenzlige Situationen mit notwendigen Bluttransfusionen berichteten, wobei herauskam, dass ihre Blutgruppe weder zum Vater noch zur Mutter passte, wären wir wahrscheinlich (zumindest in dieser Hinsicht) auch dumm gestorben.
  
 Diese Information zu meinem bzw. unserem Dasein war ein Hammer, auf den ich gut hätte verzichten können, da er meine Vita verkomplizierte. Ich verkraftete den Schock wesentlich weniger gut als mein Zwillingsbruder Emil. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich mein Leben lang Bescheid gewusst hätte, mit dieser bahnbrechenden Tatsache hätte aufwachsen und ebenjene als „Ist-So-Faktizität“ in mein Leben integrieren können, als dass diese Wahrheit mich mit der Wucht einer Abrissbirne kurz nach der Volljährigkeit ereilte. So musste ich geraume Zeit hinterfragen, wie viel Vertrauen ich Eltern noch entgegenbringen konnte, die mir einen essenziellen Tatbestand zu meiner Person über so viele Jahre vorenthalten hatten, auch wenn es wohl dem Wunsch derer entsprach, die uns hatten loswerden wollen. 
 Ich verlegte mich sogar auf eine mehrtägige Funkstille, um die Sache durchzukauen. Kurzfristig, aber absolut. Unsere Eltern waren darüber sehr erschüttert.
 „Weißt du, Toni, nur, weil man erwachsen ist, heißt das nicht, dass man keine Fehler macht. Die meisten Eltern lieben ihre Kinder, egal, ob sie adoptiert sind oder nicht. Das bedeutet nicht, dass die Kinder immer zufrieden sein müssen mit dem, was ihre Eltern tun. Umgedreht ist das übrigens genauso. Fehler zu machen ist menschlich. Und ja, es war ein Fehler, euch nicht eher darüber aufzuklären, woher ihr kommt. Aber das war nicht nur unsere Entscheidung, Schatz. Der Mann, von dem wir euch damals ... bekommen haben, hat uns das Versprechen abgenommen, dass wir euch nicht sagen, woher ihr stammt. Es schien ihm wichtig zu sein, er hat es mehrfach betont. Deswegen haben wir uns bis jetzt daran gehalten. Aber du hast natürlich recht, Toni: Eine so wichtige Information über sein Leben muss man gesagt bekommen. Bitte glaub mir, es steckte keine böse Absicht hinter dem Schweigen. Wir ... hätten euch nicht mehr lieben können, wenn ihr unsere leiblichen Kinder wärt.“ Mit einem Schluchzen brach sie ab.
 Erst als meine (Adoptiv-)Mutter mir diese zu Herzen gehende Sprachnachricht schickte, verzieh ich ihnen und brach das Schweigen, aber ein fader Beigeschmack blieb.
  
 Die Enthüllung war nun fast anderthalb Jahre her, für Emil Zeit genug, um zu recherchieren und das Unterste zuoberst zu kehren. Wir hatten anfangs lange überlegt, ob wir tatsächlich jene Menschen suchen sollten, die uns nicht nur „entsorgt“, sondern unsere Existenz quasi unter den Teppich gekehrt hatten und offensichtlich keinerlei Wert darauf legten, unseren Werdegang zu verfolgen. Nachdem wir aber immer wieder spekulierten, aus welchem Stall wir stammten, und unsere Spekulationen jedes Mal wilder wurden (von Geheimagenten auf der Flucht bis hin zu unentdeckten Enkeln der russischen Zarenfamilie war alles dabei – zumindest meinerseits), trafen wir schließlich die Entscheidung, vorsichtig ein paar Erkundigungen einzuholen. Wir wollten wissen, woher wir kamen, warum wir dort nicht mehr waren, und alle Zweifel ausräumen.
  
 ***
  
 Emil hatte natürlich kein ganzes Jahr gebraucht, um die wichtigsten Informationen über unsere Herkunft zusammenzutragen. Im Gegenteil. Er hatte gleich nach der großen Enthüllung damit begonnen und war ruckzuck up to date. Ob er vorsichtig vorgegangen war oder dafür ein paar Internetgesetze gebrochen hatte, weiß ich nicht. Ich hatte (wie schon gesagt) genug damit zu tun, die entsprechenden Fakten überhaupt zu verdauen, weil das neue Wissen tiefgreifende Überlegungen, Entscheidungen und schließlich weitere Planungen erforderte. Die seltsamen Umstände unseres unbekannten ersten Lebens hatten Fragen aufgeworfen, viele Fragen. Fragen, die sich nach ein bisschen Recherche zumindest in der Theorie bald beantworten ließen. Aber nur teilweise, und das, was wir erfuhren, stellte sich als harter Tobak dar. Zumindest für uns.
 Wir waren keine Produkte einer „vertraulichen Geburt“. Unsere leibliche Mutter war nicht in ein Krankenhaus gegangen, um Emil und mich dort heimlich auf die Welt zu bringen und anschließend mit unbekanntem Ziel zu türmen. 
 Keine Babyklappe. Kein Waisenhaus.
 Wir waren bei unserer Adoption durch Emerald und Edda Pfeffer über vier Jahre alt und somit fertige Menschen gewesen. Wir hatten schon einmal eine Familie gehabt, jedoch eine ganz andere. Ich gestehe: Für mich war das in mehrfacher Hinsicht ein echter Schock. Ich war nicht nur von meinen Adoptiveltern belogen, sondern von meinen leiblichen Eltern verstoßen worden und schien zudem eine Amnesie zu haben. Oder hatte man mich verhext? Ich meine, ich konnte doch nicht mehr als vier Jahre lang bei meinen leiblichen Eltern gewesen sein und mich an reinweg gar nichts erinnern. Keine Stimmen. Keine Gedanken. Keine Bilder. Keine Gerüche. Was war davor gewesen? Wie sah unsere Mutter aus? Wie unser Vater? Gab es möglicherweise noch andere Geschwister? Warum hatten sich unsere Eltern entschieden, uns wegzugeben? Pubertärer Wahnsinn unsererseits schied im zarten Alter von drei Jahren jedenfalls aus. 
 Oder hatte ich doch irgendwo Erinnerungen, die vielleicht verschüttet waren? Wenn ja: Gab es dafür Gründe? Geheimnisse? Tragische Verstrickungen?
 Das neue Wissen erklärte lediglich das Fehlen sämtlicher Ähnlichkeiten unsererseits mit den Pfeffers und ihren Genen. Mehr nicht.
 Emil fand heraus, dass unsere Eltern den amtlichen Vorlagen zufolge verschollen waren, piff, paff, einfach so, aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Es war der Vater unserer Mutter gewesen, also unser Großvater, ein Mann namens Eduard Tollkühn, welcher die Adoption veranlasst und sich nach deren Abwicklung offensichtlich nie wieder einen Jota um uns geschert hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn.
  
 „Was für ein Arschloch“, resümierte Emil irgendwann im letzten April. Er saß dabei mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch und hatte sich zu mir herumgedreht, um mir mit vier Worten seine ausführliche, psychologisch adäquat recherchierte Gesamteinschätzung der Persönlichkeit unseres Vorfahren in einem Satz darzulegen. Links neben seiner Schulter flimmerten Börsenkurse über einen Monitor.
 Ich lümmelte zu diesem Zeitpunkt auf der Couch in unserem kombinierten Gemeinschaftszimmer, was aus Platzmangel aber auch Emils Büro war, herum, spielte mit dem Handy, postete nebenbei in der Lesekreis-Gruppe, dass ich heute nicht kommen würde, und nickte gedankenverloren. „Ja. Arschloch. Mega.“
  
 „Nicht mit uns“, hatte Emil beschlossen.
 „Nicht mit uns. Genau.“ Mein Echo kam prompt. Dann schaltete ich meinen Verstand zu unserem Gespräch dazu. „Äh, wie meinst du das konkret?“
 Emil war aufgestanden, seinen Finger pistolenmäßig auf mich gerichtet. „Wir lassen uns nicht mit ein bisschen Scheiße aus dem Netz abspeisen. Irgendwas stimmt an der Sache nicht, das habe ich im Urin. Ehrlich. Es gilt, die Wahrheit zu finden, die ganze Wahrheit. Verstehst du das?“
 Ich hatte das Handy sinken lassen. „Ja. Klar. Verstehe. Die Wahrheit. Weil du das im Urin hast.“
 Ich verstand natürlich nichts ...
 ... bis er mich in seinen Plan einweihte und mir die Kinnlade runterklappte.
 Ach. Du. Lieber. Himmel.
 ***
   01.10.1992
  
 Hallo Tabu!
  
 Papa hat Butterfly heute zum ersten Mal einen Sattel aufgelegt. 
 *lach* Buddy ist erst mit allen Vieren zusammen hoch.
 Zum Glück hat Papa schon lange darauf bestehen bestanden, dass wir ihr immer wieder Satteldecken raufpacken. Das mache ich jetzt seit eimem einem Jahr. Buddy trägt die Decke inzwischen sogar gerne, glaube ich. Das mit dem Sattel hat dann aber doch ganz gut geklappt. Sie hat zwar nach dem Sprung noch gebuckelt und versucht, zur Seite zu springen, als ich den Gurt zumachen wollte, aber Papa hat sie gehalten und mir gesagt, dass ich nicht immer so viel so schnell wollen sollte. Aber ich will doch entlich endlich auf ihr reiten. (Psst – ich setze mich schon rauf, aber nur heimlih heimlich und ohne Sattel.) Und jetzt muss ich noch ein ganzes halbes Jahr warten, bevor ich das WIRKLICH darf, weil Papa sie zuerst zureitet. Ich darf nur mit den Steigbügeln klappern und Trensentraining machen. WARTEN IST SO ÖÖÖÖÖÖÖDE.
  
 Ich muss Stefano unbedingt Buddy mit Sattel zeigen.
  
  E.
  
 ***
  
   Stefano hatte keine Zeit für Emma, weil er im OP-Raum damit beschäftigt war, den Kreuzbandriss eines Dobermanns zu richten, als das Mädchen mit Butterfly königinnengleich über den Hof flanierte. Aber es wurde ihm brühwarm erzählt, während er sich das Blut von den Händen wusch und seine Assistentin den benommenen Hund in den Überwachungsraum zu seinem wartenden Herrchen schob.
 „Ob die beiden nachts im selben Strohhaufen schlafen?“, witzelte Lutz Kieselmeier. „Wundern tät es mich nicht. Emma und Butterfly sind ein Herz und eine Seele. Passen auch gut zusammen. Sind beide so hibbelig. Das Mädel hat gequasselt wie ein Wasserfall.“
 Stefano lachte. „Schade, dass ich unser Dreamteam verpasst habe. War irgendwas mit Butterfly? Dann fahre ich nachher mal rüber zu Eduard und seh nach.“
 Der alte Kieselmeier schüttelte den Kopf und grinste anzüglich. „Das glaube ich nicht. Die Kleine steht auf dich. Deswegen kommt sie hier andauernd angetrabt und tarnt sich mit dem Pferd. Pass bloß auf, dass ihr Vater das nicht mitkriegt. Der reißt dir die Eier ab.“
 Stefano winkte ab. „Mach dir mal um meine Eier keine Sorgen.“ 
 Kieselmeier legte die Stirn in Falten. „Ich sags ja nur, Stefano. Du wärst nicht der erste Mann, der bei so einem hübschen jungen Ding schwach wird.“
 Stefano verzog das Gesicht und stöhnte. „Ich bitte dich, Lutz. Nun mach aber halblang. Ich bin kein notgeiler Teenie mehr. Fünfzehnjährige Kinder sind nicht mein Fall. Annedore entspricht da mehr meinem Beuteschema.“
 Kieselmeier schnalzte beifällig mit der Zunge. „Annedore Siegwart? Diese Dressurtussi?“
 Stefano seufzte tadelnd. „Dressurtussi? Ich bitte dich. Aber ja – im Prinzip hast du recht.“
 Sein Kompagnon lachte und hieb ihm auf die Schulter. „Du hast Geschmack, Junge. Annedore kommt aus einem richtig guten Stall.“
  
  
 ***
   Zurück zum 4. September 2017
  
 Die letzte Nacht war eine von denen gewesen, die man sofort vergessen möchte. Ich hatte schlecht geschlafen. Nein. Nicht schlecht, sondern extrem schlecht. Deswegen war ich am Morgen des 4. September nicht nur wahnsinnig müde, was kontraproduktiv war, da ich alle meine sieben Sinne brauchen würde, um diesen Tag überhaupt zu packen, sondern auch noch mies drauf. Aus dem Müsli vom Frühstück war ein Berg unverdaulichen Zements im Magen geworden und es zeichnete sich schon in aller Herrgottsfrühe ab, dass dieser Zustand im Laufe des Tages nicht wesentlich besser werden würde. Ich liebte Freitage, weil sie das Wochenende einläuteten, und das Wochenende, weil es das Wochenende war. Aber Montage liebte ich nicht. Im Gegenteil. Und dieser war ganz besonders unangenehm. Er steckte mir wie eine tote Kröte im Hals. Über dem Zementbergmagen.
 Der Wecker klingelte um fünf Uhr in der Frühe, aber er weckte mich nicht, weil ich mich leider schon seit vier Uhr hin und her wälzte. Ich stand auf und hatte eine ungefähre Ahnung, wie sich ein Profiboxer nach dem Kampf am Vorabend fühlen musste (wenn er ihn verloren hatte). Zerschlagen. Demotiviert. Besiegt. Zum Glück sah ich nicht auch noch so aus. Trotzdem galt es, einiges an Vorarbeit zu leisten, bevor „Emil“ seinen neuen Job als Buchhalter im Gestüt „Von Hohenwiek“antreten würde. Und mit „einiges an Vorarbeit“ meine ich auch „einiges an Vorarbeit“. Mir graute davor: vor der Vorarbeit, vor diesem Tag insgesamt und vor all den Tagen, die mit mir in der Rolle als Bürohengst auf dem Gestüt „Von Hohenwiek“ noch folgen würden. 
 Warum? 
 Weil ich nicht konnte, was man von mir erwartete. Weil ich nicht annähernd taff genug war, um eine Sache dieses Ausmaßes durchzuziehen. Weil ich nicht mal das war, was ich vorgab zu sein. Aber ich musste es sein. Ich musste Emil Pfeffer, ich musste mein Bruder sein. Überzeugend. Klug. Cool. Wendig. Rotzfrech. Mit allen Wassern gewaschen.
  
 Ich war heute nichts dergleichen.
  
 ***
  
  
   Unter anderen Umständen hätten mich die Lage, das Umfeld, das im Internet als sehr edel beschriebene Hotel (selbstredend mit fünf Sternen, Wellness, jeder Menge Pfiff und Pep und allem Pipapo) und die ausgedehnte Reitanlage mehr als nur ein bisschen fasziniert. Schon das Online-Surfen über das Gestüt hatte mich geradezu geflasht. Bevor ich jedoch meine Feuertaufe in der Buchhaltung, also im Lotsen-Tower vom Großen und Ganzen, nicht bestanden hatte, war ich blind und taub für den Luxus und die Exklusivität, die mich absorbierten, als ich mein (nein, Emils) bescheidenes Wägelchen auf dem Mitarbeiterparkplatz abstellte. Sogar für Pferde hatte ich heute Morgen keinen Nerv, obwohl ich direkt eins wiehern hörte, als ich den Wagen verriegelte. Und das bedeutete, dass ich tatsächlich nicht ich selbst war. Konnte ein gutes Zeichen sein. Oder auch nicht. 
 ***
  
 „Bist du bereit?“, fragte mich eine Stimme in meinem Ohr. Sie gehörte Emil und kam aus den neuen Bluetooth-In-Ear-Extraklasse-Lauschern, die ich mir hatte zulegen müssen, um im Zuge meiner buchhalterischen Tätigkeit aufgrund akuten Datenmangels nicht völlig zu ersaufen. Ich konnte mit zehn Fingern schreiben, eins und eins zusammenrechnen und Cosinus buchstabieren. Würde das reichen?
 „Nein“, knurrte ich, was nicht weiter kommentiert wurde. 
 „Du musst in den Gebäudetrakt rechts gehen.“
 Rechts? „Welches Rechts?“ Tja, Emil war (im Gegensatz zu mir) bereits hier gewesen und hatte sein Einstellungsgespräch (wahrscheinlich mit Bravour) absolviert. Man hatte seine Qualifikationen jedenfalls für überzeugend befunden. Deswegen war er eingestellt worden. 
 Er. 
 Nicht ich. 
 Ich war nicht nur nicht er, sondern hatte keinerlei Qualifikationen, die mich zu irgendwas in jenem Gebäudetrakt befähigten, auf den ich gezwungenermaßen (und von Emil navigiert) zusteuerte. 
 Erneut wieherte ein Pferd. Ein anderes wieherte zurück. Göttliche, friedvolle Geräusche, die mein Herz normalerweise ausgelassen tanzen ließen. Ich riskierte einen Blick, sah aber leider keinen Unpaarhufer, nicht mal einen dreckigen, über und über mit Erde bestäubten, hinter dem ich mich hätte verstecken können. Die Koppeln befanden sich hinter den Ställen, zu denen ich jetzt viel lieber unterwegs wäre als in die Zahlenfolterhöhle. Ich würde sogar lieber den ganzen Tag barfuß auf Nagelbrettsandalen Ställe ausmisten, als in einer sackigen Hip-Hopper-Hose, einer Ausgeburt der Hässlichkeit, mit ...
 „Fester Schritt, Toni“, ermahnte mich Emil. „Rücken gerade. Strahle Dynamik und Selbstsicherheit aus, okay?“
 „Bin ich du oder was?“, flüsterte ich.
 „Jetzt ja“, gab Emil trocken zurück. Gut möglich, dass er sich in seinem Krankenhausbett ganz entspannt zwischen den Beinen kraulte, während ich mich hier zu Tode fürchtete. Das war übrigens auch ein wesentlicher Unterschied zwischen ihm und mir: Nicht, dass er sich gerne zwischen den Beinen kraulte, nein. Emil war einfach immer entspannt, mit mir fuhren die Gefühle gerne mal Achterbahn. Und das ohne Vorwarnung.
  
 Vor der Glastür zum Verwaltungstrakt der Anlage blieb ich stehen. Mein Herz hämmerte mir inzwischen so laut in den Ohren, dass ich das Männchen in meinem Ohr kaum noch verstehen konnte.
 „Na los, Toni“, sagte Emil kauend. „Nun geh schon rein.“
 Woher wusste er, dass ich zögerte?
 Ich holte noch einmal tief Luft, zog mit gespielter Dynamik die Außentür auf und betrat die Höhle des ... der ... was auch immer.
  
 Der Hausflur verschlang mich mit einem Happs. Die Geräusche der Welt blieben hinter mir zurück. Mit dem leisen Klicken der Tür, die hinter mir zufiel, empfing mich gedämpfte, zahlenschwere Büroluft, die aus dem pflegeleichten Nadelfilzteppich in anonymem Haifischgrau auf heimtückische Art unsichtbar zu mir aufstieg. 
  
 Ich schluckte.
  
 Gott, Göttin, Götterfunken – habt mich selig ...
  
 ***
  
  
   Eine knappe Stunde später wusste ich zumindest, dass ich mich hinter Emils Schreibtisch halbwegs entspannen konnte, solange ich seine Stelle hier einnehmen musste, weil mir niemand direkt auf die Finger gucken konnte. Inmitten des Großraumbüros waren separate, mit Wänden abgeschirmte Nischen geschaffen worden, die jedem Angestellten eine gewisse diskrete Abschottung und somit eine Art Privatsphäre gewährten. Wirkte unpersönlich und total businesslike, aber so war es am Ende vielleicht doch ganz unspektakulär möglich, dass Emil seinen Job mit mir als ausführendem Helfershelfer erledigte, ohne dass wir aufflogen. Er würde sich mit Hilfe der Passwörter, die ich für meine (seine) Arbeit erhalten hatte, von außen in das System der von Hohenwieks einhacken. Ich war mir sicher, dass er dafür nicht lange brauchte. Wenn ich Glück hatte, war er schon drin, bevor noch mein Hintern den ergonomischen Arbeitssessel berührte.
  
 Die Hauptbuchhalterin und Chefin der Abteilung, eine Frau namens Sarah Weimuth-Pinkepanke, hatte mich am Morgen empfangen und als Erstes total verblüfft. Unter einer „Sarah Weimuth-Pinkepanke“ hätte ich mir eine wesentlich jüngere, vor allem aber weichere Frau mit üppigen Konturen, niedlicher Stupsnase, etwas naiv und nach Milchreis riechend, vorgestellt. Diese Sarah hier hatte ein biblisch nicht zu definierendes Alter, einen helmartigen Graukopf, war so knochentrocken wie ein Heizungsraum im Winter (oder die Sahara, wenn man das H umstellte und ein A verkaufte) und in etwa so mütterlich-kuschelig wie die Streifenköpfige Bartagame, an welche sie mich mit ihrem Gesichtsausdruck sofort erinnerte. Wermut-Punkpranke hätte besser gepasst. Was sie über mich dachte, sagte sie nicht laut. Aber zugegebenermaßen entsprach auch ich wohl kaum ihren Vorstellungen von einem seriösen Buchhalter. Es war ihr nicht gut gelungen, die Überraschung zu unterdrücken, als sie mich sah. Ich gab ihr einen haltungstechnischen Zusatzpunkt für das undurchdringliche Pokerface, das sie aufsetzte, während ihr Blick entsetzt über mein gewöhnungsbedürftiges Outfit huschte. Ich konnte nur denken: ‚Ha. Wenn du wüsstest, du Xanthippe mit dem Konterfei eines australischen Echsentiers aus der Familie der Amphibolurinae‘, und hoffen, dass es hier keinen Dresscode gab. Sonst würde ich in meinem extremen Hip-Hopper-Schlabber-Outfit aalglatt durchfallen. Und das nicht nur heute, denn ich hatte aus guten Gründen definitiv nicht vor, in den nächsten Wochen an der Kleiderordnung auch nur ein Fädchen zu ändern. Nicht an der albernen Mütze mit dem falschen Haar, nicht an der Brille und am allerwenigsten an den bescheuerten Sackklamotten, die aus gutem Grund mehr verhüllten, als sie zeigten. Da verstand ich keinen Spaß. Ich wollte mir hundertprozentig sicher sein, dass mich niemand, aber auch wirklich niemand erkannte. Und das nicht nur hier, sondern auch woanders, wenn ich irgendwann wieder in normalen Sachen durch die Gegend spazierte. 
 Übernachtungstechnisch hatte ich für die nächste Zeit ein Zimmer im Angestelltentrakt (einen solchen gab es auf diesem riesigen Schickimicki-Hotel-Gestüt tatsächlich) gemietet. Ich lief also kaum Gefahr, jemanden zu treffen, den ich aus meinem realen Leben kannte. Von unserer Wohnung in Trier bis zum Arbeitsort in Schalkenmehren waren es zwar nur knappe fünfundsechzig Kilometer, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen und neugierige Fragen, auf welche ich eine Antwort schuldig bleiben musste, vermeiden.
  
 „Nun, ich hoffe, dass Ihre Arbeitsweise so effizient und gründlich ist, wie Sie behaupten. In Ihrem Vorstellungsgespräch konnten Sie den Personalchef ja ... von Ihren Qualitäten überzeugen.“ Weichei-Protzprankes Tonfall sowie ihr Blick, der angeekelt über meine Klamotten streifte, brachten jedenfalls gründliche Zweifel zum Ausdruck. Ein Fragezeichen, welches hinter dem Gedanken stand, wie ich das geschafft haben mochte, pulsierte direkt über ihrem linken Ohr.
 ‚Du mich auch, du blöde Kuh‘, dachte ich.
 „Da können Sie einen drauf lassen“, sagte die Stimme in meinem Ohr.
 „Da können Sie einen drauf ... verlassen. Sich, meine ich“, und verfluchte meinen körperlich abwesenden und vor allem entspannten Bruder, der in seinem Krankenhausbettchen lag und damit komplett aus der Schusslinie war. „An meinen Qualitäten gibt es absolut nichts auszusetzen.“ Zumindest, wenn es mal darum gehen sollte, die Hauptbücher chronologisch zu sortieren, einen Verleihplan zu erstellen oder eine Pferdefutterquittung auf korrekte Semantik und Syntax zu prüfen. Ich konnte mit den Bausteinen der Sprache jonglieren, was definitiv zu meinen Qualitäten gehörte. Buchhalterisch sah es da bei mir eher mau aus. Leider. 
 Himmel, worauf hatte ich mich da eingelassen?
  
 Die Vortänzerin aus der Buchhaltung, die hoffentlich nichts von meinen alpenhohen Zweifeln ahnte, steppte in akkuratem Business-Marsch auf mausgrauen Pumps vor mir her in das Großraumbüro, welches (auf hoffentlich absehbare Zeit) meiner persönlichen Vorstellung von „Hölle“ mehr als nahekam. Ich war jetzt Businessman, Schreibtischattentäter und schuhpolierter Korinthenkacker. Mal sehen, wie lange ich durchhielt, ohne aufzufliegen. 
 Himmel, worauf hatte ich mich da eingelassen?
 Himmel, worauf hatte ich mich da ...?
 Himmel.
  
 Vor der Glastür zu dem Großraumbüro, welches man dahinter sehen konnte, wähnte ich mich schon fast ein bisschen sicher. Zu sicher. Denn da bremste mein Einfrauenempfangskomitee so abrupt, dass es beinahe zu einer fatalen Kollision mit meinen Pumphosen und gewissen anatomischen Besonderheiten kam. 
 „Sorry“, murmelte ich und zuppelte mir die Schlauchmütze zurecht. 
 Dabei streifte ein misstrauischer Blick mein halbwegs freigelegtes Ohr.
 „Ha! Was ist das denn da für ein Ding?“ Der linke Weimuth-Pinkepanke-Zeigefinger zeigte anklagend auf ... Ja. Worauf eigentlich?
 „Ach so“, beeilte ich mich, ihr glaubhaft zu versichern, dass das mikroskopische Teil in meinem Ohr ein Hörgerät war, weil ich doch da letztens ... genau ... diese ganz miese Mittelohrentzündung gehabt hatte und immer noch Probleme mit ... 
 (Wenn Emil wenigstens dieses unterdrückte Gelächter gelassen hätte.)
 Aber da wurde mein Kommentar bereits abgewunken. Sie glaubte mir nicht. „Ich merke an dieser Stelle an, dass Privatgespräche auf den Feierabend zu warten haben und schon gar nicht vom Diensttelefon aus geführt werden dürfen. Dasselbe gilt für Whatsapp-Kontaktpflege, dem Check von privaten E-Mails et cetera peepee.“ Knappes Nicken, Abwendung, Tür-quasi-aus-den-Angeln-Gehebe.
 Vielen Dank für die Hausregeln vom Kindergarten. Ich verdrehte die Augen (allerdings heimlich und hinter dem Rücken von Sahara Weepeepee).
  
 „Guten Tag zusammen“, schmetterte die Mausgraue sofort beim Eintreten, woraufhin diverse Köpfe über den Trennwänden hervorschossen wie Brotscheiben unterschiedlicher Bräunungsstufen aus einem Edelstahltoaster. Aus einer Box hoben sich gleich zwei Köpfe.
 „Ich möchte Ihnen Emil Pfeffer vorstellen. Er wird ab heute Teil des Teams sein und übernimmt den Kundenstamm von Frau Sachermohle, was Ihnen ja bereits bekannt ist. Der Online-Handel wird ebenfalls in sein Fachgebiet fallen. Ich brauche Sie nicht darauf hinzuweisen, Herrn Pfeffer bei Fragen zur Seite zu stehen. Das ist eine Selbstverständlichkeit. Geben Sie dem neuen Kollegen alles an Rat und Tat, was er brauchen kann, um sich hier wohlzufühlen.“ 
 Dann drehte sie sich so scharf zu mir um, dass ich zusammenzuckte.
 „Ihr Schreibtisch ist dahinten links in der vorletzten Box. Ich wünsche Ihnen einen guten Start in der Firma von Hohenwiek. Ihre Einarbeitung wird jemand aus dem Büro übernehmen.“ Sahara Wiewardas-Weißnichtmehr nickte mir noch einmal knapp zu, keifte: „Guten Tag“, drehte sich um und rauschte davon.
  
 „Schönen Tag noch, Frau Weimuth-Pinkepanke“, säuselte die junge blonde Frau aus Box Nummer drei (rechts) und schnitt dabei eine Grimasse, welche ausreichte, um den „schönen Tag“ in handliche Schnipsel zu zerlegen. Sie fuhr sich dabei nämlich mit der Handkante scharf über den Bizeps. Dann schlüpfte sie aus ihrer beruflichen Gefängniszelle und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.
 „Giselle Tomasek.“
 Ich schüttelte verdattert ihre Hand, stand da wie Hans Dampf in der Gasse und winkte etwas verlegen in die Runde. Über jetzt nur noch acht von zehn schulterhohen Buchhalterschreibtischgefängnissen lugten Gesichter und starrten mich neugierig an. 
 Ich holte Luft. „Hallo zusammen. Äh ...“
 „Mein Name ist Emil Pfeffer. Ich freue mich auf die konstruktive Zusammenarbeit“, tönte Emils forsche Stimme in meinem Ohr. „Kann mir einer sagen, wo die Kaffeemaschine steht?“
 Ich schluckte. „Äh, ja. Ich bin also der Emil Pfeffer und freue mich auf den Kaffee, quatsch, die Zusammenarbeit mit der Kaffeemaschine. Es war eben so ... trocken auf dem Sitz bei der Sahara in der Chefetage.“
 Okay, das Ding kam ungewollt, aber es brach das Eis. Damit hatte ich die Buchhalterchen und -halterinchen in der Tasche. Es wurde gelacht, während nach der Blonden aus Zelle drei rechts alle übrigen Kollegen aus ihren Versteckboxen gehuscht kamen und mir die Hand schüttelten.
 „Laura“, mit festem Händedruck. „Keine Angst, hier sind nicht alle so humorlos wie die Mumie aus dem Chefzimmer.“
 „Hagen, Lohnbuchhaltung. Box zwei, links, allerdings im Büro gegenüber.“ Fingerpresse.
 „Anne“, die junge Frau nahm meine Finger in ihre beiden Hände. „Schön, Sie kennenzulernen. Ich sitze in der Box direkt neben Ihrer.“ Sie zwinkerte mir zu, was sich irgendwie ... komisch anfühlte (wenn man die Umstände bedachte). Aber dazu später.
 „Waldemar. Wir siezen uns, aber es bleibt beim Vornamen. Reicht, wenn eine in diesem Irrenhaus uns mit dem Doppelnamen die Zeit raubt.“ Händedruck à la geklopftes Schnitzel. 
 „Und die Nerven, Waldemar, die auch. – Evelyn.“ Winzige Frau, kugelrund, freundliches Lächeln, kleine Hand, kräftiger Druck. „Und der Herr Schrenzing ist im Urlaub auf dem Jacobsweg. Der sitzt sonst in der Box hinter Ihnen.“
 „Vicky“, jung, lang und schmal, etwas verklemmt, schüchternes Lächeln, hübsch wie Schneewittchen. „Ich bin sozusagen Ihre Mentorin, die, die Sie einarbeiten soll. A-also nur, wenn Sie Fragen haben, Emil.“
 Für meine Mentorin war sie recht jung, wahrscheinlich kaum älter als ich. „Danke. Fragen werde ich bestimmt haben. Eine hätte ich schon: Wo ist ...“ Ach herrje.
 „Die Toilette?“, vermutete Schneewittchen ganz richtig.
 „Äh ... ja?“ Ich zog den Kopf ein und hörte Emil in meinem Ohr seufzen.
 „Liesel.“ Eine wahre Walküre von Frau schüttelte meine Hand dermaßen, dass diese jetzt mindestens ein Schleudertrauma haben musste. Ich biss die Zähne zusammen und trug es wie ... ein Mann. 
 „Klo ist den Gang runter.“ Ihr Zeigefinger schoss haarscharf an meinem Gesicht vorbei. „Rechts für Frauen, Sie müssen links, glaube ich.“
 Oh. Ja. Klar.
  
 Na, bis hierhin war dann schon mal alles gut gegangen. Alle sahen mich an und ich spürte die Verwunderung, die Neugier. Jaaaa ... Jetzt ging es also los. Ich rieb mir nervös die Hände. „A-also, ich bin die ...“
 „... die neue Kundenbetreuerfachkraft“, wetterte die Stimme in meinem Ohr. „Und ich habe Pralinen mitgebracht.“
 „Ja. Genau“, ächzte ich erleichtert. „Pralinen. Geistreicher Genuss in Nuss. Plus Geleebananen. Die habe ich mitgebracht. Und Kaffee. Als Einstand. Wegen der neuen Betreuerfachkraft. Für Kunden.“
 „Das sind Sie“, half mir die junge Frau namens Vicky freundlich auf die Sprünge.
 Ich kickte meinen Zeigefinger in ihre Richtung. „Genau. Ich bin das. Die ... der Fachmann. Ha. Und hiermit“, damit zog ich erst den Kaffee, dann die Pralinen aus meinem Hip-Hopper-Schlabberrucksack, „schleime ich mich ein.“
 Ich reichte die Pralinen herum. Es wurde „Danke“ gemurmelt und zugegriffen. 
 „Kommen Sie frisch vom Studium?“, wollte Waldemar wissen. Er sah aus wie ein Fitnessstudio-Guru, hatte sich für eine Praline mit Himbeerlikörfüllung entschieden und nahm gleich Nachschlag. Kirschlikör. Würde das einem Psychologen Rätsel aufgeben?
 „Nein, ich habe schon ein Jahr als freischaffender Marketingmanager gearbeitet“, soufflierte mir mein Bruder ins Ohr. „Ich war ein bisschen schneller als andere.“
 „Geistreicher Genuss und schneller als andere. Ein Klugscheißer also“, bellte die Walküre namens Liesel. „Macht nichts. Damit sind Sie hier gut aufgehoben.“
 „Bin kein Klugscheißer. Ich weiß es meistens besser“, gnurkelte mir Emil bissig ins Ohr. Ich setzte ein unverbindlich-freundliches Lächeln auf. „Konfuzius meinte: Wer Geist hat, hat sicher auch das rechte Wort, aber wer Worte hat, hat darum noch nicht notwendig Geist.“ Das verwirrte die gute Liesel und gab ihr definitiv Stoff zum Nachdenken, vielleicht sogar bis zur Mittagspause. 
 „Tja, äh ... - He!“ Sie guckte Waldemar, der gerade nach der letzten Himbeerlikörpraline griff, strafend an und schnappte sich das Ding selbst.
 Und dann kam der Pikser, auf den ich gewartet hatte. Von Evelyn. Sie musterte mich nachdenklich, während sie an einer Geleebanane herumlutschte. „Verzeihen Sie mir die Frage, aber sind Sie ... transsexuell?“ Die Frage war ihr offenbar peinlich und sie bereute es schon, sie ausgesprochen zu haben, bevor das Fragezeichen im Raum hing.
 Transsexuell. Oh Mann. Das war schnell gegangen.
 Evelyn beeilte sich, erklärend „Nichts für ungut, ich m-meine nur, weil Sie so ... anders aussehen. Man will ja nichts Falsches sagen“ hinzuzufügen.
 Alle starrten mich neugierig und Evelyn schadenfroh an, weil sie so unbedarft vorgeprescht war, ohne noch mal nachzudenken.
 Aber damit bekam mich niemand. Genau darauf war ich vorbereitet. Ich war sogar froh, dass ich meine Pfeile sofort abschießen konnte, und setzte mein breitestes Lächeln auf. „Liebe Evelyn, ich stehe hier als Beispiel für ein ausgewogenes Verhältnis von Andros und Gyne, weswegen diese Erscheinung auch ‚Androgynie‘ genannt wird. Und um Ihnen noch weitere Forschungen zu ersparen: Wikipedia fasst die Symptomatik so zusammen, dass im Androgynen männliche und weibliche Merkmale vereinigt werden. Übrigens wäre der Begriff des Zwitterhaften biologisch nicht korrekt. Ich bin in jedem Fall Emil Pfeffer und damit ein ... ganzer Mann, wobei ich jetzt nicht über meine sexuelle Gesinnung sprechen möchte. Die geht nämlich niemanden etwas an. Oder wie sehen Sie das?“ Himmel, ich sollte den Studiengang wechseln. Darstellendes Spiel. Schauspielerei, Rächer der Unterdrückten, Kämpfer für Randgruppen. Irgendwas. Ich war offensichtlich talentierter und unverfrorener, als ich je von mir vermutet hätte.
 Heftiges zustimmendes Gemurmel. Erhobene Daumen. Kopfnicken. Ein leises „Gut gebrüllt, Löwe“ in meinem Ohr.
 Ich grinste heiter in die Runde. „Noch Fragen?“
 Vicky lächelte mich herzlich an. „Ja. Möchten Sie sich mit mir den Weg zur Toilette, das Gestüt und die Ställe ansehen, bevor sie sich in ihren Verschlag zurückziehen müssen, um mit mir gemeinsam die Einarbeitung zu beginnen und – wer weiß – schon mal ein paar kleine Werbeetats zu besprechen, Emil?“
 Die Ställe. Ein Lichtblick im derzeit ganz normalen Wahnsinn. Und ob ich wollte.
 „Aber gerne.“ Das breite Lächeln, das ich zeigte, teilte mein Gesicht wahrscheinlich in zwei Hälften wie das einer Muppet-Puppe.
  
 ***
  
 Während ich auf dem Männerklo erledigte, was man dort so erledigen konnte, setzte Vicky in der Küche frischen Kaffee auf. 
 Sie lächelte wieder (oder immer noch) freundlich, als ich mich zu ihr gesellte.
 „Ein erster Arbeitstag ist sicher aufregend, oder?“, fragte sie. „Alles neu und ungewohnt. Die vielen Gesichter und Räume ...“
 Ich nickte bestätigend. „Ja. Wem sagen Sie das? Mir schwirrt schon der ...“
 „Aber das ist ja für einen Mann Ihres Formates sicher kein Problem“, fuhr sie fort.
 Hä? Mir blieb das Wort im Hals stecken.
 Sie lächelte. „Na, wegen Ihres fotografischen Gedächtnisses. Mein Vater war völlig fasziniert, als ihm der Personalchef von Ihrem Vorstellungsgespräch erzählt hat. Und das heißt was.“
  
 Ich starrte auf die Hand, die Schneewittchen mir hinhielt, dann in ihr Gesicht.
 „Victoria von Hohenwiek“, sagte meine Begleiterin. „Ich bin die Tochter vom Boss, aber das macht mich hier zu nichts Besserem. Ganz im Gegenteil. Mein Vater hat klare Vorstellungen von Zucht und Ordnung.“ Sie lachte verlegen. „Im übertragenen Sinne natürlich. Ich bekomme das gleiche Gehalt wie alle anderen, obwohl ich mehr arbeiten muss. Neben dem Job bin ich Dressurreiterin und vertrete das Gestüt bei Turnieren.“
 „Oh. Ah. Ja.“ Ich versuchte mich an einem Lächeln und schüttelte Vicky die Hand.
 „Sie reiten nicht, oder?“, fragte die junge Frau und ging voran.
 „Doch. Klar. Sogar total gern“, gab ich zurück, während Emil „Neeeeeein. Ich habe gesagt, dass ich nicht reite“ in mein Ohr rief. „Nein“, korrigierte ich mich daher hastig. 
 Vicky blieb stehen und sah mich verwirrt an. „Wie bitte?“
 Ich tat so, als würde ich mich am Ohr kratzen und schaltete dabei den Hörer aus. Emil würde toben, aber das war mir jetzt egal. Diese dualen Gespräche machten mich fertig.
 Dann wandte ich mich an die junge Frau. „Es ist so, dass ich reiten kann, aber DERZEIT gerade nicht reite, weil ich kein Pferd habe. Die ... Reitbeteiligung ist mir weggebrochen. Äh, weggezogen. Oder so. Deswegen. Also kann ich jetzt gerade ... nicht reiten. Vielleicht habe ich das irgendwie falsch rübergebracht.“
 „Ach so.“ Sie lachte. „Da sollte sich Abhilfe schaffen lassen. Wir haben hier genug Pferde. Vielleicht haben Sie Lust, mal ...“ „JA!!! SEHR gerne.“ „... auszureiten.“
 Ausreiten. Ich hob ab und flog direkt in den Orbit. Vielleicht würde der Job doch nicht ganz die Hölle werden. Es gab Lichtblicke mit Sichtkontakt zum Himmel.
  
 ***
   Der gesamte Gebäudekomplex des von Hohenwiek-Gestüts konnte den unvorbereiteten Besucher ernsthaft überwältigen. Es handelte sich um den Zusammenschluss einer ehemaligen Gutsanlage mit einem kleinen Landschlösschen und entsprechend ausgedehnten Ländereien. Dominiert wurde das Gelände vom Schloss-Hotel und seiner Wellness-Anlage. Die Ställe befanden sich auf dem Gutshof, ebenso wie eine Pension und die Büros der Verwaltung im Speichergebäude. Im Erdgeschoss des Bürogebäudes gab es außerdem einen Verkaufsraum mit allem, was Reiter und Pferd auch nur ansatzweise benötigten (oder auch nicht, denn wofür brauchte man bitte eine Zebra-Decke? Wer ein Zebra wollte, der sollte sich ein Zebra kaufen und kein Pferd). 
  
 Das romantische Schlösschen selbst schmiegte sich wie eine exzentrische Diva auf dem Musterteppich gepflasterter Wege und exquisiter, wohl durchdachter Blumenoasen harmonisch ins Gesamtbild der grünen Wiesen und Hügel. Die Ställe präsentierten sich von außen historisch-saniert, von innen dagegen modern, geräumig, gepflegt. Ich war völlig geflasht und wähnte mich in einem himmlischen Pferdetraum, auch wenn ich die örtlichen Gegebenheiten im Vorfeld schon via Googeln beim virtuellen Rundgang erkundet hatte. Aber Bildschirmwanderung und Realität waren eben doch zwei verschiedene Paar Schuhe. Das Original beeindruckte mich. Ehrlich. Ich fühlte mich regelrecht klein und eingeschüchtert, als Vicky, für die das Umfeld normal war, weil sie hier lebte, seitdem sie denken konnte, mich herumführte und mir mit unerschütterlicher Selbstverständlichkeit all ihre kleinen und großen Wunder zeigte. 
  
 „Der Wellness-Bereich des Hotels wurde erst im letzten Jahr saniert. Vater hat eine Kneipp-Anlage installieren lassen. Ich komme viel zu selten dazu, sie zu nutzen.“
 „Es gibt einen extra Speisesaal für das Personal. Sie können dort für kleines Geld zu Mittag essen.“
 „Wir bieten übrigens auch Wanderreittouren an.“ 
 Und so weiter.
 Aber dann: „Auf dem Reitplatz findet in zwei Wochen unser jährliches Hofturnier statt. Werden Sie dabei sein?“ Victoria sah mich an, während wir die Mittelallee entlanggingen. 
 Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. Keine Ahnung? 
 Sie lächelte: „Klar sind Sie dabei. Es macht Spaß, glauben Sie mir. Und wir können jede helfende Hand gebrauchen. Es wird ein riesiger Tumult. Das ist es in jedem Jahr. Sie werden interessante Leute treffen. Kennen Sie sich in der Szene aus?“
 Die Sportart, die auf dem Gestüt von Hohenwiek protegiert wurde, war die Kunst der Dressur. Noch während ich überlegte, ob ich an dieser Stelle darauf eingehen sollte, dass ich lieber mit Pferden sprang, zählte Vicky mir schon auf, wer alles erwartet wurde. Ich nickte, angemessen beeindruckt. Da waren einige bekannte Namen dabei. 
 „Sie könnten bei der Hofparade mitmachen“, sagte sie dann und strahlte, als hätte sie mir gerade einen Frankfurter Kranz serviert.
 Um Himmels willen. Ich wollte auf keine Parade.
 Aber Vicky wartete keine Antwort ab. „Kommen Sie. Hier ist der Stutenstall.“
 Ich musterte sie heimlich von der Seite und fragte mich, wie es sein konnte, dass ein Menschenkind, welches unter solch einem Stern geboren war und auch noch hübsch war, es geschaffte hatte, sich Demut, Begeisterung und so viel Freundlichkeit zu bewahren. Denn all das hatte Vicky offensichtlich im Übermaß. Ich mochte sie.
  
 Wir betraten ein Pferdeparadies. Ich atmete tief die Luft mit ihrem Geruch nach Heu und würzigem Einhuferaroma ein. Und dann verlor ich mich einmal mehr im Staunen und Bewundern. Vicky zeigte mir im Schlendergang die Pferdeboxen. Manche waren leer, aber in einigen schnaubten gestriegelte Bewohner und streckten neugierig ihre Samtnasen über die Boxentüren. 
 Eindeutig – ich war im Himmel.
 „Dann lassen Sie mal hören, ob Sie ihre Hausaufgaben gemacht haben, Emil“, lächelte mich Vicky vor der Box einer schwarzen vierbeinigen Schönheit an. Sie streichelte die weiche Pferdenase, während kratzige Lippen nach ihrem Ärmel schnappten. „Was wissen Sie schon über uns?“
  
 Ich musste dringend auf der Hut sein, aber ich konnte nicht anders, als vorsichtig zurückzulächeln. Victoria von Hohenwiek machte es einem leicht. Sie gehörte offensichtlich zu den Gutmenschen. Schwer vorstellbar, wenn ich sie mit dem Wissen verglich, was Emil und ich uns über den Rest der Familie zusammengereimt hatten. Und im Hinblick auf das, was wir insbesondere ihrem Vater unterstellten ... Sie passte nicht ins Schema. Aber egal, was des Übels Wurzel auch war – Vicky konnte von der düsteren Vergangenheit möglicherweise auch gar keine Ahnung haben. Sie war nur ein halbes Jahr älter als Emil und ich. Und im unbewiesenen Fall galt schließlich immer die Unschuldsvermutung als Grundprinzip des Rechtsstaates. Und so wollte ich das jetzt auch erst einmal handhaben.
  
 Victoria sah mich abwartend an. 
 Und bitte, jetzt konnte ich doch mit ein bisschen Wissen glänzen. Ich hatte (dank Emil) meine Hausaufgaben tatsächlich gemacht. Also legte ich los: „Okay, Sie können auf eine ziemlich beeindruckend lange Familiengeschichte zurückblicken. Irgendeiner Ihrer Vorfahren ist hier vor Urzeiten gestrandet. Ein ... Sattler oder so?“
 Sie lachte. „Fast. Er war Schmied auf der Walz, hieß Ludger, kam wahrscheinlich aus einer Stadt hoch im Norden, deswegen das ‚hohe Wiek‘ im Namen, und ist in der Dauner Burg hängen geblieben. Einer seiner Söhne wurde dann tatsächlich Sattler.“
 Ich wackelte mit dem Zeigefinger. „Genau. Und irgendein Kurfürst hat ihn geadelt.“
 Vicky nickte strahlend. „Ich sehe, Sie haben sich tatsächlich die Mühe gemacht, ein paar Dinge zu lesen, lieber Emil. Das ist korrekt.“ Selbst die Stute hinter der Trennmauer schnaubte mild beeindruckt. Vielleicht wollte sie aber auch nur gestreichelt werden.
 „Das war 1712. Der Sattler hieß Jakob, war somit der Begründer unseres Ausstattungsgeschäfts, und hat damals speziell für den Trierer Kurfürsten von Lothringen Karl Joseph einen Sattel angepasst. Der war darüber so entzückt, dass er Jakob als Dank das ‚von‘ verpasste. Zumindest meint das die Geschichte. Ob sie wahr ist? Keine Ahnung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlicher ist, dass sich ein Vorfahre etwas schön geredet hat und das ‚von‘ einfach aus ‚der kam von irgend so einem Wiek hoch oben‘ abgeleitet wurde.“
 Ich lachte. „Vielleicht hatte der Kurfürst fürchterliche Hämorrhoiden, oder die Wahrheit liegt, wie so oft, irgendwo in der Mitte. Und das ‚von‘ ist schließlich geblieben.“
 Sie drückte dem Pferd einen Kuss auf die Nase und lachte verlegen. „Ja. Aber eigentlich ist das auch völlig uninteressant. Gehen wir weiter.“
 Während wir durch den Stallgang schlenderten, plauderte Vicky weiter aus ihrem Nähkästchen: „Seitdem sind wir von Hohenwieks auf alle Fälle hier in der Nähe geblieben und nicht mehr weiter von Daun weggekommen als bis nach Schalkenmehren. Sehr heimattreu und solide. Manche würden es vielleicht auch ‚langweilig‘ nennen. Oder? Wie sehen Sie das?“
  
 Ich hatte schon von den seltsamen Verwicklungen, die darin mündeten, dass ich mich letztlich hier zum Buchhalter anstellte, vom Reitgeschäft und der Oldenburger-Zucht des von Hohenwiek-Gestüts gehört. Der alte von Hohenwiek hatte, genau wie sein Vater, einen Riecher für Pferde. Es war hier einiges an prestigeträchtigem Gewieher zu hören und so manche Samtnase zu bewundern, die möglicherweise Anwärter auf eine Meisterschaftsrosette von morgen war. 
 Da über Vickys Familie zu reden für mich sicheres Terrain war, lag es definitiv in meinem Interesse, bei diesem Thema zu bleiben und nicht abzudriften. Ich musste auf der Hut sein. Sobald die Unterhaltung brenzlig wurde und es zum Beispiel um mich, also Emil, und seinen Werdegang ging, könnte ich alternativ natürlich auch über Pferde reden. Das war ein ebenso unerschöpfliches wie harmloses Gebiet, bei welchem ich weniger sprachliche Tretminen zu befürchten hatte als zum Beispiel bei Fragen zu meiner (Emils) Vergangenheit. Wenn es um Pferde ging, musste ich nicht aufpassen, was ich sagte, sondern nur auf das Wie, also die Veränderung meiner Stimme, wie ich es mit Emil in den letzten Tagen elendig oft geübt hatte: etwas tiefer, etwas voller.
  
 Vicky wartete geduldig auf eine Antwort.
 Da ich mich auf einer geistigen Umgehungsstraße befand, musste ich mir erst den Weg zurück zum Gespräch bahnen, bevor ich sagte: „Langweilig? Ha. Keinesfalls, schließlich haben Sie Pferde. Eigene und ... Mietpferde. Sie züchten Hannoveraner und haben eigene Bereiter unter Vertrag, die Ihr Gestüt bei Turnieren vertreten. Benedict Ohlsen, Carina ... äh ... Junghans, Miranda Namegradvergessen und ...“
 „Alles klar“, warf Vicky ein und nickte. 
 „Was?“, fragte ich verwirrt.
 „Alles klar“, wiederholte Vicky.
 „Ah, okay. Alles klar“, sagte ich etwas verwirrt und fuhr dann fort: „Das Gestüt von Hohenwiek ist bekannt für erstklassige Zuchterfolge. Ihr Vater hat sich diesbezüglich einen guten Namen gemacht“, ehrlich-anerkennendes Nicken meinerseits. „Ist das Pferd hier“, ich las den Namen auf dem Schild neben der Box: Belle Amie, „Ihres oder ein Mietpferd?“
  
 Vicky machte eine negierende Geste mit dem Zeigefinger. „Vorsicht! Irreführendes Pferdeboxtauschen. Das ist nicht ‚Belle Amie‘, sondern eine meiner Turnierstuten. Sie heißt Valena, ist jetzt sieben Jahre alt und war letztes Jahr schon mehrfache Siegerin in L und M“, sagte meine Begleiterin stolz lächelnd, und lehnte ihre Stirn gegen die Blässe der Stute, „vielleicht haben Sie schon von ihr gehört?“
 Da musste ich passen und den Kopf schütteln. „Äh, leider nein. Ich bin eher im Springreiten zu Hause. Dressur ist nicht so mein Metier.“
 Sie fasste mich erfreut am Arm. „Aber Sie reiten, und darauf kommt es an. Ich fände es wirklich schön, wenn ich Ihnen das Gelände mal vom Pferderücken aus zeigen darf.“ Sie schüttelte irritiert den Kopf. „Seltsam, dass Sie bei Ihrem Vorstellungsgespräch nicht darauf hingewiesen haben, dass Sie ein Pferdenarr sind. Damit hätten Sie definitiv noch mehr punkten können.“
 Ich lachte. „Schwer möglich. Ich war ja bei dem Gespräch gar nicht ...“
 Ach herrje. Fettnäpfchenalarm. Ich schnappte nach Luft und machte einen Schritt nach hinten, woraufhin ihre Hand von meinem Arm rutschte. „A-also ich meinte, in dem Gespräch war ich gar nicht auf Privates orientiert. Da ging es ja eher um die Dings, die Qualitäten ... Buchhaltung und so. Haha. Tja, d-den Job hab ich ja trotzdem bekommen.“ Ich musste höllisch aufpassen, dass ich mich in ihrer Gegenwart nicht zu sehr entspannte. Dann würde ich mich in kürzester Zeit garantiert um Kopf und Kragen reden und alle meine Geheimnisse ausplappern. Und dann würde Vicky blass werden, zumindest dafür konnte ich garantieren.
  
 „Haben Sie denn hier überhaupt Springpferde?“, lenkte ich daher rasch ab und nahm den Weg durch den Stallgang wieder auf.
 Sie wirkte etwas irritiert, weil ich sie mehr oder weniger zurückgestoßen hatte, aber dagegen konnte ich jetzt nichts unternehmen. Ihrer erstaunlichen Contenance entsprechend blieb sie weiterhin freundlich. „Nein. Ja. Also, es gab mal einen Versuch. Aber der wurde damals abgebrochen. Die Reiterin ... Nun, man hatte Probleme mit ihr. Und mit dem Pferd. Aber das ist lange her. Es hat uns sehr viel Prestige gekostet. Und Geld. Meiden Sie das Thema ‚Springreiten‘ bitte, wenn Sie mit meinem Vater sprechen. Aber trotzdem haben wir ... Na ja, wenn Sie schon fragen, da ... Ach, kommen Sie einfach mit.“ Sie eilte mir voraus. Unterwegs stupste sie eine neugierige Pferdenase an. „Hallo Blacky.“ Zu mir sagte sie: „Das ist Black Heart, auch eines meiner Turnierpferde und“, nun etwas verlegen, „mein Liebling, wenn man das so sagen darf. Seine Mutter ist tatsächlich ein Springpferd, und zwar die Stute, die ich Ihnen jetzt zeige. Kommen Sie.“
 Wir bogen nach rechts in den zweiten Schenkel des Stallgangs ab. 
 Als meine Begleiterin ganz unverhofft vor einer leeren Box bremste, wäre ich fast in sie hineingelaufen. 
 „Ach schade“, seufzte Vicky enttäuscht. „Sie ist gar nicht drinnen. Wahrscheinlich steht sie noch auf der Koppel drüben beim Jagdhaus.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah mich entschuldigend an. „Hier residiert jedenfalls unsere Stubenälteste, und die ist, soweit ich weiß, eine echte Springerin, die einzige, die wir hier haben. Sie gehört meinem Vater.“ Meine Begleiterin zeigte gerade auf das Schild neben der Box, als ihre Hosentasche wieherte. „Oh!“ Vicky runzelte die Stirn und zog das Handy hervor. „Da muss ich rangehen. Entschuldigen Sie mich bitte ...“ Sie trat ein paar Schritte beiseite.
  
 Ich trat näher an das Schild heran. Darauf stand: „Butterfly, 17.07.1988“.
  
 Mein Herz stockte. Einfach so.
  
 ***
   Nachdem wir damals herausgefunden hatten, woher wir stammten, zapfte Emil all die vielschichtigen Quellen an, die ihm zur Verfügung standen. Und das waren eine Menge. Er fand heraus, dass unsere leibliche Mutter aus einem kleinen Ort in der Vulkaneifel stammte. Sie war Springreiterin gewesen. Ihr Name tauchte sogar für einige Zeit auf namhaften Turnieren auf, wo sie gar nicht schlecht abschnitt. Man sagte ihr eine steile Karriere voraus, aber diese währte am Ende nicht lange. Wenn sie allerdings während ihrer kurzen aktiven Zeit auf einem Rasen im Stadion erschien, dann stets mit dem gleichen Pferd: einer Oldenburger-Stute namens Butterfly. Als Sponsor, Züchter und Schirmherr ließ sich bei jedem Erfolg niemand Geringeres als das Gestüt „von Hohenwiek“ feiern. Nun wusste zumindest ich, woher die Pferdemacke bei mir kam. Ich war genetisch vorbelastet, und das nicht nur mütterlicherseits. Unser Vater war, den amtlichen Angaben und unseren Nachforschungen zufolge, ein Belgier namens Antoine Pascale Dujardin, selbst Springreiter und Trainer unserer Mutter, bevor er sie geheiratet hatte. Seinen Arbeitsvertrag hatte Simon von Hohenwiek unterzeichnet, der Vater des jetzigen Besitzers: Stefano von Hohenwiek. Also war Simon Victorias Opa in der Ahnengalerie. Emanuela Tollkühn kam damals für das Gestüt von Hohenwiek, das normalerweise nur im Dressur-Sport wirkte, als erste Springreiterin zum Einsatz. Ihr acht Jahre älterer Ehemann hatte zu diesem Zweck (als bis dato erster Spring-Trainer) unter Hohenwiek’schem Dach agiert: um unsere Mutter zu trainieren. Fazit: Ein Versuch und ein mächtiger Fehlschlag: zwei kurze Karrieren mit unerklärlich jähem Ende.
 Trainer und Reiterin verschwanden eines schönen Tages spurlos vom Erdboden. Sie ließen alles, was sie hatten, zurück. Sogar ihre Zwillinge: uns.
 Nur das Pferd namens Butterfly war noch hier. Ganz im Gegensatz zu seiner Reiterin, von der seit dem Sommer 1999 niemand mehr etwas gesehen oder gehört hatte. 
  
 Mein Bruder Emil, der prinzipiell keine Frage offen und kein Geheimnis ruhen lassen konnte (und schon gar nicht dieses eine, welches uns unmittelbar betraf), hatte sich nun auf die Fahne geschrieben herauszufinden, was aus Emanuela Dujardin, am 21.06.1976 geboren als Emanuela Tollkühn, geworden war. Es gab keine Todesanzeige, keinen Nachruf. Nichts. Das gleiche Phänomen galt auch für unseren Vater Antoine Pascale Dujardin. Sie hatten einfach beide von jetzt auf gleich aufgehört zu existieren oder einen Tarnumhang umgelegt, um darunter zu verschwinden und an anderer, unbekannter Stelle wieder aus dem Zauberhut aufzutauchen. 
  
 Emil kam zu dem Schluss, dass es sein konnte, dass unsere leiblichen Eltern gar nicht so tot waren, wie unsererseits in erster Instanz angenommen worden war. Und wenn dem so war, dann sollte es jemanden geben, der eine Ahnung hatte, wo sie steckten. Und selbst wenn sie tot waren, musste es eine Erklärung für ihr spurloses Verschwinden geben. Irgendwer wusste vielleicht, wo die beiden Menschen, die uns in die Welt gesetzt hatten, abgeblieben waren. Sie hatten Spuren hinterlassen, ein Leben gehabt, Träume, Schäume und zwei Kinder. Da verschwand man doch nicht so einfach ex und hopp. Daher vermutete Emil am ehesten ein Komplott. Seine Mutmaßung: Unsere Eltern hatten, wenn sie nicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren, aus irgendwelchen, am ehesten kriminellen Gründen untertauchen müssen, und wenn das so war, dann musste jemand davon wissen.
  
 Als ‚Jemand‘ kamen mehrere Leute in Frage: die von Hohenwieks und unsere Großeltern mütterlicherseits: Eduard und Magdalena Tollkühn. Der alte Herr hatte unsere Adoptionsurkunde unterzeichnet und uns quasi damit ausgesetzt. Er wohnte (auch das fand Emil heraus) noch immer dort, wo unsere Mutter zuletzt gemeldet gewesen war.
 Und deswegen lautete Emils genialer Plan, seine wahnwitzige Idee oder wie auch immer man seinen Geistesblitz nennen wollte, dorthin zu gehen, wo die Geschichte unserer Eltern ihre Wurzeln hatte: in Schalkenmehren. Wir mussten irgendwo mit der Suche beginnen. Was lag da näher, als der Anfang?
 Die Dujardins hatten beide auf dem von Hohenwiek-Gestüt gearbeitet. Emils Plan umfasste daher unter anderem, das EDV-System der von Hohenwieks dahingehend zu überprüfen, ob regelmäßig Gelder abgezweigt und irgendwohin transferiert wurden, ob es Unstimmigkeiten oder kleine Hinweise gab, dass auf dieser Welt ein nunmehr kinderloses Ehepaar heimlich versorgt wurde, ob jemand gerade an einem uralten Geheimnis erstickte, sich jemand an Emma und Antoine erinnerte, ob jemand von den Angestellten noch etwas wusste oder ob jemand in einem unbedachten Moment etwas ausplauderte, was uns vielleicht weiterbrachte. Und so weiter.
  
 Er war mein Bruder, mein Mentor, der zweite Teil meiner Seele. Und seine Energie steckte mich an, setzte die Sehnsucht nach der Wahrheit auch in mir frei. Sonst hätte ich mich auf diesen Irrsinn, von dem ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal wusste, wohin er mich führen würde, niemals eingelassen.
  
 Und jetzt das: Butterfly. Hier stand ihr Name. In echt und in Farbe auf einem Schild. Dieses Pferd war ein lebender Zeitzeuge. Unsere leibliche Mutter war darauf geritten. Sie hatte das Tier berührt, es gepflegt und Zeit mit ihm verbracht. Ich musste diese Stute sehen. Sie anfassen, mich davon überzeugen, dass sie real war. Unbedingt. 
  
 Dann hätte unsere ganze Suche plötzlich ein handfestes Argument.
  
 ***
  
  
   Einige Stunden später lag Emils erster Arbeitstag (endlich) hinter mir, was mich immens erleichterte. Bis hierhin war, all meinen Ängsten zum Trotz, tatsächlich alles gut gegangen. Meinem Bruder war es unter Zuhilfenahme der entsprechenden Passwörter (und eines Tools, welches ich installieren musste) mühelos gelungen, von außen in das System einzudringen. Er hatte jetzt freie Hand zum Durchforsten des Netzwerkes („Die Sicherheitsvorkehrungen der ganzen Anlage sind ein Witz. Die bräuchten definitiv mal einen Berater.“) und jederzeitigen Zugriff auf den Rechner, wenn dieser angeschaltet war. Mit Hilfe der Knopfkamera und des Mikros war er die ganze Zeit online dabei gewesen, während die sympathische Vicky mir das Abrechnungssystem erläutert hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er alles kapierte. Ich verstand nämlich größtenteils Bahnhof, weil ich so aufpassen musste, nicht einfach mit Emil zu reden, der nur als Phantom in meinem Ohr existieren durfte. Denn schließlich war ich hier er. 
 Was für ein Wirrwarr.
  
 Vicky machte früher Feierabend als ich, da sie noch in die zweite Schicht, also zu ihrem Training, musste. Ich konnte mich daher in der letzten Arbeitsstunde des Tages entspannen und meinem Bruder, der zwischendurch noch seine Abholung vom Krankenhaus für den übernächsten Tag organisierte, die Tastatur überlassen.
  
 Nach Arbeitsende verzog ich mich unverzüglich in mein Zimmer, um etwas zu essen, aber dann siegte doch die Neugier. 
 Ich blickte aus dem Fenster und beschloss, den Ställen einen zweiten Besuch abzustatten. Es dämmerte bereits. Eine leichte Abendstimmung senkte sich über die Wiesen und Wälder, als ich mein Appartement verließ. Ich begegnete unterwegs ein paar Urlaubern, die ihre Pferde absattelten, einem Stallhelfer, der mich ignorierte, und zwei schwatzenden Mädchen in Reitkluft, die sich darüber stritten, ob Justin Bieber cooler war als Shawn Mendes. Mir war’s egal. Ich hatte derzeit ganz andere offene Fragen.
  
 Unbeobachtet schlüpfte ich in den Stall und ging zu der Box, die am Vormittag so enttäuschend leer gewesen war. Jetzt war sie das nicht. Mein Herz begann zu trommeln. Schon von Weitem erahnte ich die dunklen Ohren eines Pferdes, die sich aufmerksam in meine Richtung drehten, sah den dunklen Kopf mit braunen Samtaugen, die mich neugierig scannten, hörte das feine Rascheln von Hufen in trockenem Stroh und empfing ein leises, warnendes Schnauben.
  
 Wir nahmen uns in Augenschein, die braune Stute und ich, als ich, immer langsamer werdend, nähertrat. Sie nahm Witterung auf, hob den Kopf, scharrte unruhig mit dem Huf. Ihr Blick war wachsam, bohrend, eindringlich, die Nüstern weit gebläht. 
 Pferde haben einen ausgezeichneten Geruchssinn. Den brauchen sie, denn sie müssen in freier Wildbahn auf der Hut sein, weil manche Räuber kaum Eigengeruch haben. Es heißt, dass Pferdenasen sogar die Emotionen ihres Gegenübers erschnüffeln können, weil sie Pheromene im Schweiß wahrnehmen.
 Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartete, aber irgendwie fühlte ich mich ganz seltsam. Feierlich. Erregt. Und gleichzeitig etwas ängstlich.
 Die Stute war nun so dicht vor mir, dass ich Butterflys weiche Pferdenase berühren konnte.
 Ihre Nüstern blähten sich noch weiter.
 Wir standen ganz still.
 Pferde haben ein gutes Gedächtnis. Sie wissen, welcher Geruch Gefahr bedeutet. Sie riechen, was sie fressen können. Sie erinnern sich daran, wie jemand riecht, den sie kennen. Und ... den sie kannten.
 Butterfly nahm meinen Geruch auf.
 Da hob ich auch die andere Hand und begann, die Haut neben den Nüstern zu kraulen.
 Und während wir uns betrachteten, wachsam, aufgewühlt, neugierig, da war es plötzlich so, als würde die Welt um mich verschwimmen. Ich zerbrach in Millionen Teile. Eine lautlose Detonation erschütterte mich bis in meine Grundfesten. Ich fiel ins Nichts, wurde aufgesogen, rasend schnell, durchgewirbelt und zurückgeschickt wie ein Torpedo aus tiefster Tiefe, aus einem Black Hole, viel zu schnell an die Oberfläche katapultiert. Mir wurde schwindelig. Ich schnappte nach Luft, denn in ebenjenem Moment wurde mir zum ersten Mal richtig bewusst, dass diese Frau, die mich und meinen Bruder geboren hatte, tatsächlich und leibhaftig existiert, dass sie geatmet und gelebt hatte. Meine Adoptivmutter war nicht die Frau, die mich nach meiner Geburt in diesem Leben willkommen geheißen hatte. Sie war nicht die Frau, die meinen ersten Schrei, mein erstes Lachen, mein erstes Wort, meine Stimme zuerst gehört hatte. 
 Die Frau, die mich zum ersten Mal gehalten hatte, war Emanuela Tollkühn und sie war real gewesen, keine theoretische Möglichkeit auf dem Pfad meines Werdens. Sie hatte gelebt, Träume gehabt, einen Atem, einen Puls, einen Herzschlag. Sie hatte mich und Emil geboren und auf diesem Pferd dort gesessen. Sie hatte mir ihre innige Liebe zu den Tieren vererbt.
  
 Und als ich die Stute jetzt mit großen Augen und trommelndem Herzen ansah, fühlte ich mich meiner leiblichen Mutter zum ersten Male richtig nahe.
 „Hallo, du.“ Ich hatte keine Ahnung, warum ich flüsterte, keine Ahnung, warum plötzlich feine vibrierende Wellen über meinen Rücken pulsierten, keine Ahnung, warum sich mein Atem beschleunigte. „Hallo ... Butterfly. Kennst du mich noch?“
  
 Das Pferd blähte die Nüstern, schob den Kopf noch weiter über die Boxentür und schnupperte an meiner Stirn. Als ich in die dunklen Augen blickte, die mich intensiv musterten, da ... verschwamm die Welt zum zweiten Mal um mich. In meinem Kopf setzte ein Sausen ein, als wäre dort ein Bienenstock in Aufruhr. Ich spürte Wind an meinen Ohren, einen festen Druck um meinen Bauch, Wärme an meinem Rücken, Jubel in der Brust. 
  
  
 Ich war frei.
 Ich war froh.
 Ich war sicher, behütet, in guten Händen.
 Ich glitt dahin auf dem Rücken eines Pferdes, geborgen im Schatten meiner Mutter.
 Ich hörte ihr Lachen, ihre Stimme, ihr Jauchzen.
 Ich spürte ihre Sicherheit und unter uns die Muskeln des großen Tieres, wie sie sich spannten, wie die geballte Kraft sich auf den Punkt fixierte, wie wir zum Sprung ansetzten.
 Dann hoben wir ab. 
 Ich flog. Für einen Herzschlag lang schienen wir schwerelos zu sein.
 Alles war leicht.
 „Bahn frei, Kartoffelbrei“, jubelte sie. „Bahn frei für Butterfly.“
 Ich jubelte mit.
 Ich war glücklich.
  
 ***
   Die Vision, der Ruf aus der Vergangenheit, verblasste so schnell, wie sie gekommen war. Aber die Erinnerung blieb. Sie war glasklar.
 Das Pferd schnaubte. Wir schauten uns an, voller Sehnsucht, wie mir schien. 
 Wir teilten diese Erinnerung. Und noch viel mehr.
 Ich kannte diese Stute und die Stute kannte mich. Meine Verkleidung war nutzlos. Sie schaute in meine Augen, die eine falsche Farbe hatten. Egal. Alles egal. Meine Augenfarbe spielte für sie keine Rolle. Es war mein Geruch, der zählte. Die Stute ließ sich nicht täuschen. Sie glaubte ihrer Nase. Sie wusste genau, wer ich war. 
 Vor mir stand das Pferd, auf dem ich in diesem Leben zum ersten Mal gesessen hatte. 
  
 Dies war Butterfly. Sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte zu meiner Mutter. Sie gehörte zu mir. Sie hatte meine Leidenschaft für Pferde geweckt. 
 Meine Mutter, Butterfly und ich: Wir waren zu dritt und doch eins gewesen. Das wusste ich jetzt ganz sicher.
 Ich schloss meine Augen, öffnete sie wieder. Wir sahen uns an, die Stute und ich. Sie schnaubte leise und sehnsüchtig. Ich strich über die samtige Nase des Pferdes, spürte, wie sich in mir eine allumfassende Ruhe breitmachte, eine Stille, welche übermächtig war und aus der gravitätischen Mitte des Universums kommen musste. 
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